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Just do it - das Tagebuch 
 
Nachträglicher Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches Tagebuch von mir (Martin), 
unqualifizierte oder sonstwie kompromittierende Aussagen sind rein subjektiv, entbehren jeder Grundlage 
und entsprechen in der Regel und meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und 
Personen, die scheinbar meinem Bekanntenkreis entstammen, sind, insbesondere wenn sie etwas 
schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein zufällig und ebenfalls in der Regel frei erfunden. Der Leser 
möge dies bei der Lektüre berücksichtigen und entsprechend korrigierend interpretieren. Auch Schwächen 
in der Orthografie und der Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich wackelt das Schiff (mehr oder 
weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
 
Teil 241 – 280   Salvador bis Rio de Janeiro 
 
241. (Do. 28.04.05) Die ganze Nacht über heftige Schauer, die sich auch tagsüber 
fortsetzen. Fahren gemeinsam mit Antje zur Zentralstelle der Policia Federal, um die 
Visa verlängern zu lassen. Viel Betrieb dort und gelassene Abwicklung. Es dauert 
seine Zeit, aber kurz vor Mittag ist es so weit, wir können insgesamt sechs Monate in 
Brasilien bleiben. 
Als wir das Gebäude verlassen, legt der Regen noch eine Schaufel nach. Schnell in 
einen Bus. Selbst in den regnet es rein! Zwischenstopp beim Restaurante Divina 
Gula, unserem Lieblings-Comida a kilo. Woher die Bezeichnung stammt? Nun, die 
Kilo-Comidas verfügen in der Regel über ein mehr oder weniger großes Buffet, der 
Kunde lädt sich auf den Teller, was ihm gefällt und bezahlt nach Gewicht. Die 
Standardpreise für ein Mittags-Kilo reichen von 0,99 bis 1,49 Reais pro 100 g. 
Getränke und Desserts gehen extra. In der Regel bleibt das Verzehrgewicht unter 
einem Pfund und selbst bei unserem Lieblings-Restaurant zahlen wir für zwei 
Personen einschließlich der Getränke selten mehr als 17 Reais, also etwa 5,50 EUR. 
Bei sehr guter Qualität. 
Später verholen wir unser Boot von der Mooring in die Marina. Wir wollen einen 
Landausflug unternehmen, und in der Marina ist es doch besser bewacht. Noch 
schnell die Wäsche aus der Wäscherei holen. Der Deutsch sprechende Inhaber 
ermahnt mich, nicht so viel Geld in meinem Portemonnaie durch die Gegend zu 
tragen. Hier sei es sehr gefährlich. Der Tag endet mit einem ausgiebigen Klönschnack 
auf TANOA. 
 
242. (Fr. 29.04.05) Anke fand die Nacht wegen des unerwarteten Schwells in der 
Marina und dem damit verbundenen lebhaften Bewegungen des Bootes sehr unruhig. 
Ich fand die Nacht wegen Ankes Unruhe unruhig. Na ja. Am Morgen wird es mit dem 
Niedrigwasser ruhiger. Arbeiten am Boot und erledigen Organisatorisches. Interneten, 
Bankkonten prüfen, Gasflaschenhalterung optimieren, Positionsleuchten wieder in 
Gang bringen und dichten. 
Später erfolgt mein erster Margarita-Versuch mit mäßigem Ergebnis. Und dann, der 
Höhepunkt des Abends und mein Geburtstagsgeschenk: ein Besuch beim Japaner. 
 
243. (So. 01.05.05) Um halb sieben in der Früh treffen wir uns mit Dieter und Astrid 
von der WINDLISE am Eingangstor der Marina. Mehr zufällig hatten wir erfahren, dass 
die beiden am gleichen Tag in die Chapada Diamantina reisen wollen wie wir. Was lag 
da näher, als gemeinsam zu starten. Um sieben soll der Überlandbus nach Lencoís 
starten. Da nehmen wir wohl besser ein Taxi. Wer weiß, ob wir mit öffentlichen 
Bussen rechtzeitig an der Busstation ankommen würden. Die Station, Rodoviaria, 
lässt sich in Ausmaß und Betrieb mit einem Bahnhof in einer größeren deutschen 
Stadt vergleichen. Die Organisation funktioniert reibungslos, und bereits 
wenige Minuten nach unserer Ankunft sitzen wir im richtigen Bus. Zur 
allgemeinen Überraschung verfügt er über keine Klimaanlage. Alle 
Befürchtungen über eisige Kälte auf der Fahrt erweisen sich als unnötig. 
Pünktlich auf die Minute legt der Bus ab, sorry, verlässt seine Parknische 
und rollt vorsichtig zur Ausfahrt. Dann geht es in wenigen Minuten auf eine 
Autobahn und wir können feststellen, daß ein Reisebus eins der schnellsten 
Verkehrsmittel auf brasilianischen Straßen ist. Dennoch haben wir kein 
Gefühl der Unsicherheit. Nach etwa einem Viertel der Strecke endet die 
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Autobahn und die Fahrt wird auf einer Landstraße fortgesetzt. Auch nicht gerade 
langsamer. Und überholt wird, wo immer möglich. Trotz allem ist die allgemeine 
Fahrweise gelassen und keinesfalls aggressiv. Soweit zumindest mein Eindruck als 
ehemaliger Motorradfahrer. Die Landschaft, durch die wir fahren, ist zunächst flach bis 
mäßig hügelig. Buschland, Wald, sogar Kiefernwald wechseln mit Weiden und 
Wiesen. Ackerbau wird nur ganz vereinzelt und kleinflächig betrieben. Die Ortschaften 
und Dörfer an der Straße machen im Verhältnis zu unseren bisherigen Erfahrungen in 
Salvador einen gepflegten und teilweise auch wohlhabenden Eindruck. Nach einer 
Mittagspause ändert sich die Landschaft. Am Horizont tauchen erste Berge und 
monolithische Felsen auf. Langsam bewegen wir uns auch auf eine andere Höhe. Die 
Chapada Diamantina befindet sich auf einer Hochebene, etwa 1000 m über dem 
Meeresspiegel. 
Mittags kommen wir in Lençóis an. Mitarbeiter der größeren 
Pousadas stürzen sich auf uns und wollen uns direkt ködern. Wir  
wehren ab und gehen lieber erst mal in das „Kilo“ an der Busstation 
Mittag essen. Dieter mosert ein wenig über die Qualität des 
Restaurants, aber ich kann das nicht teilen. Immerhin kocht der Wirt 
recht viel verschiedene Dinge für eine sehr begrenzte Gästezahl, da 
gibt es auch eine wirtschaftliche Grenze, und ich habe schon 
bedeutend schlechtere comidas gesehen. Über die dahinter 
stehende Anspruchshaltung ärgere ich mich immer wieder. Vom 
Wirt und französischen Gästen, auch Segler, bekommen wir ein 
paar Tips für die Suche nach Unterkunft. Die erste Adresse ist nur 
rechts die Straße hoch, fünf Häuser weiter, mitten im Ort. Sehr 
klein, aber sauber und ordentlich. Übernachtung mit Frühstück soll 15 Reais, also 
nicht ganz 5 EUR pro Person kosten. Da die Zimmer allerdings kaum größer als die 
Doppelbetten sind, wandern wir noch mal weiter. Diesmal die Straße links hoch, dann 
halbrechts eine dirt road folgen. An deren Ende finden wir die Pousada Casa da Helia. 
Schon das äußere überzeugt. Der Empfangsbereich ist eine Art offene Terrasse und 
nimmt Empfangstresen, Frühstücksareal und Lounge auf, außerdem die Küche. Die 
Unterkünfte bestehen aus kleinen, verwinkelt den Hang hinein und hinauf gebauten 
Häuschen. Die Zimmer sind großzügig, mit eigener Toilette und großer Dusche, und 
zu jedem Zimmer gehört eine Hängematte. Die Betten sind erstaunlich gut. Und von 
den Balkonen und Terrassen vor den Häuschen hat man einen schönen Blick über die 
Anlage und ins Grüne. 
„Welches Zimmer nehmt ihr?“ 
„Egal, welches mögt ihr denn lieber?“ 
„Ach, egal, sucht euch eins aus.“ 
„Nach euch.“ 
„Mann, eier nicht rum, welches wollt ihr denn jetzt?“ 
„Na gut, nehmen wir halt das erste.“ Wegen der besseren Aussicht. 
Anke ist prompt enttäuscht und unglücklich. Die Betten im zweiten 
Zimmer waren etwas besser, und außerdem bevorzugt sie die 
etwas abgeschiedenere Lage. 
 
Später wandern wir durchs Unterholz zum Wasserfall Poço Halley 
oberhalb von Lençóis. Das Wasser fließt dort in zahlreichen 
kleinen Kaskaden und Sprüngen talwärts. An vielen Stellen haben 
sich pools gebildet, in denen man baden kann. Andere pools 
stellen dagegen Eingänge zu Klüften dar, in denen das Wasser im 
Untergrund verschwindet. Man muß schon aufpassen, wo man 
badet und sich am besten an den Einheimischen orientieren. Das 
ist auch nicht schwer, da diese Naturbadeanstalt offensichtlich 
ständig in Betrieb ist. Heute tummelt sich hier eine ganze 
Schulklasse.  
Zum Abendessen geht man in den Ort. Lençóis ist recht touristisch, aber auf eine 
angenehme Art. Nirgendwo sind die Menschen aufdringlich. Dafür gibt es eine große 
Auswahl an Restaurants und Bars, zur Zeit nur mit wenig Gästen. Die Saison ist 
vorbei. 
 
244. (Mo. 02.05.05) Eigentlich arbeitet der Chef unserer Pousada als Fremdenführer, 
aber wegen seiner Erkältung will er sich schonen und empfiehlt uns einen anderen 

Nur ein Häuschen von vielen in unserer Pousada 
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guide. Jim kommt mit eigenem Auto, was die 
Unternehmungen der nächsten Tage 
günstiger macht. Normalerweise sind Guide 
und Taxifahrer zwei Personen, die beide für 
einen Tag zu vergüten sind.  
Zunächst geht es zum Morro do Pai Inácio. 
Das ist ein monolithischer Felsen, eine Art 
Tafelberg, nicht weit von der Überlandstraße 
entfernt, auf der wir gekommen sind. Jim 
bringt uns über eine dirt road bis kurz vor 
den Gipfel. Es folgt ein kurzer Aufstieg, 
vielleicht 100 Höhenmeter, bis zum Gipfel. 
Die Vegetation dort oben ist erstaunlich. In 
kleinen Senken und Spalten sitzen Büsche, 
Gräser, Farne und verschiedene Kräuter, 
dazwischen immer nackter Fels. Die 
bewachsenen Bereiche sind scharf begrenzt 
und reichen von einem halben bis zu mehreren Quadratmetern. Alles wirkt wie 
kunstvoll arrangiert. Ein natürlicher Steingarten. 
An der Raststätte am Fuße des Morro nehmen wir unser Mittagessen ein. Dann geht 
es weiter, über unbefestigte Straßen und Wege zur Gruta Lapa Doce. Ist alles 
erreichbar, aber ohne Guide wäre man an verschiedenen Wegegabelungen bestimmt 

falsch abgebogen. Für die Gruta müssen wir einen gesonderten Führer anheuern. Der 
rüstet sich mit Schutzhelm und Gaslampe und führt uns über schmale Pfade zu einer 
großen Doline. Wir steigen am Rand des Einbruchskraters hinunter und finden dort 
den Eingang zur Grotte. Eine Tropfsteinhöhle, mal ganz anders als bei uns. Keine 
innere Ausstattung und Beleuchtung. Zu sehen gibt es nur das, was durch den 
Lichtschein der Gaslampe erleuchtet wird. 850 m wandern wir durch die Höhle und 
verlassen sie durch einen zweiten Einbruchskrater. Der Tag ist noch hell, daher fragt 
der Führer, ob wir noch eine weitere Höhle besuchen wollen. Nur den Eingang. Wir 
bejahen und folgen ihm quer über eine Weide, einen schmalen Pfad in eine Senke 
und befinden uns plötzlich vor einer überhängenden Felswand. Die Gruta do Sol ist 
gar nicht so wichtig, aber hier, unter dem Überhang, befinden sich zahlreiche 
Indianermalereien. Überwiegend rot, braun und schwarz. Tiere und Menschen und 
einige abstrakte Symbole. 
 
245. (Di. 03.05.05) Gut, daß wir gestern das Frühstück etwas früher bestellt haben. 
Um Punkt neun ist Jim bereits da und fährt uns über Rio Grande und Palmeiras nach 
Caeté-Açu.  Eine fast zweistündige Fahrt, meist über Pisten und dirt roads. Von dort 
geht es einen steilen Aufstieg zu einem Felsplateau. Wir klettern und steigen die 
dreihundert Höhenmeter langsam und verhalten, wissen wir doch nicht, wie es weiter 
geht. Unsere Überraschung kann man sich leicht vorstellen, als wir am Ende des 
Aufstiegs eine einheimische Familie finden, die hier mit einer großen Kühlbox sitzt und 
an die Touristen gekühlte Getränke und frische Orangen verkauft. Die Wanderung 
über die Hochebene ist sehr vielseitig. Felsige, vegetationsarme Flächen, Buschland, 
Hochmoor, und immer wieder Rinnsale und Pfützen. An einer Stelle geht es nicht 
weiter: Größere, sumpfige Wasserflächen, sumpfiger Bruchwald und keine 

Kulisse in der Chapada Diamantina 
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Möglichkeit, das ganze zu umgehen. Wir sind etwas irritiert 
über Jim, der offenbar auch nicht weiß, wie man hier weiter 
kommt. Suchen zunächst ringsrum nach einem alternativen 
Weg, haben aber keinen Erfolg. Jim und Dieter waten, wir 
dagegen hangeln uns an einigen Bäumchen entlang zu 
einer Stelle, an der wieder ein Pfad erkennbar ist. Dann ist 
der Weg wieder einwandfrei. Und es dauert jetzt auch nicht 
mehr so lange, bis wir an unser Ziel gelangen: Brasiliens 
höchsten Wasserfall. Es wundert sicher niemanden, daß 
auch hier ein Verkäufer mit einfacher Styropor-Kühlbox auf 
Kundschaft wartet. Der Wasserfall, Cachoeira Foz de 
Fumaça, schießt aus einem schmalen Felseinschnitt und 
fällt dann 380 m in die Tiefe. Genau genommen fällt er die 

Strecke nicht, denn unterwegs wird er vom Winde verweht. 
Je nach Intensität der Wasserspende fällt er tiefer oder 
weniger tief. Heute verweht er ziemlich auf halber Strecke. 
Das fallende Wasser zerstäubt in einer kleinen Wolke. Ein 
Teil wird gegen die senkrechte Felswand getrieben, rinnt da 
wieder herab und bildet etwas tiefer mehrere kleine 
Wasserfälle. Wir befinden uns oberhalb des Wasserfalls 
und können ihn von einer Felskante bzw. einer 
überhängenden Felsplatte aus beobachten. Bin begeistert 
und hüpfe mit meinen Kameras hin und her, um ein paar 
gute Aufnahmen zu bekommen. Bin dann ganz enttäuscht, 
daß schon früh zum Aufbruch geblasen wird. Hatte vor 
lauter Hüpferei noch gar keine Zeit zum Genuß. Aber die 
anderen sind unruhig, da auf unserem Rückweg ein 

weiterer Wasserfall wartet, aber einer, in 
dessen Pools man schwimmen kann, der 
Cachoeira Riachinha.  
In Lençóis besuchen wir Neco`s Bar. Dort 
hatten wir gestern Essen vorbe-stellt. Und 
es wird typisch bahianische Küche 
aufgetragen: dreierlei Fleisch: Huhn, 
Carne de Sol und Schaf, einfacher Salat, 
Bohnen, Farofa, Opun-tiengemüse und 
irgendetwas mit Kochbananen. Alles gibt 
es reichlich, doch ich finde leider alles 
sehr fade gewürzt. Gut Basis, aber es fehlt 
ein Schuß Raffinesse bei der Umsetzung. 
Die Lasagne, die ich gestern in einer 
einfachen Touristenkneipe gegessen hatte 
war für meinen Geschmack bedeutend 
besser gewürzt. Dafür ist der Caipirinha 
allererste Sahne und erfreut sich 
munteren Zuspruchs.  
 
246. (Mi. 04.05.05) Jim setzt uns heute 
lediglich ab. Nahe des Morro do Pai Inácio 
geht die alte Straße nach Lençóis ab. Das 
soll ein guter Wanderweg sein, den wir 

auch ohne Führer verfolgen können. Etwas irritiert mich nur die Aussage Jims, lange 
Hosen seien besser. Der Einstieg ist leicht, und nach dem wir einen kleinen Bauernhof 
passiert haben, finden wir eine kleine Felsplatte, auf der „Lençóis 17 km“ eingraviert 
ist. Na, bei einer solchen Ausschilderung kann ja nichts schief gehen.  
Erstaunt nehmen wir aber wenige 100 m später wahr, daß die Straße sich von einer 
bequemen Fahrzeugbreite auf einen Trampelpfad reduziert. Jims Rat zu langen 
Hosen bekommt hier doch ein wenig mehr Gewicht. Aber die Landschaft lenkt ab, so 
daß ein paar Schrammen an den Beinen niemanden stören. Rechter Hand erhebt sich 
eine hintereinander gestaffelte Gruppe aus drei Tafelbergen. Davor eine Senke, in 
dessen Mitte ein Flüsschen verläuft, das wir an einer Furt queren müssen. Die Hänge 

Gruta Lapa Doce 

In der Doline, Eingang zur Gruta Lapa Doce 
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unten: unser Guide 

Im Nationalpark sollst du nicht … 



 191 

sind dicht bewachsen, viel Buschland, und zwischendrin 
vereinzelte, intensiv violett blühende Bäumchen. Der Weg 
führt meist über Steinplatten, streckenweise auch durch 
Geröll und natürliche Abflussrinnen. Dort, wo es felsig ist, 
erinnert die Vegetation an die des Morro. Zwischendurch 
finden sich auch Baumfarne. Meist stehen sie einzeln oder 
weit verstreut. Den Rio Mucugêzinho können wir per 
Brücke queren, dann steigen wir durch einen jungen, 
lichten Wald ab zur Talsohle. Hier finden wir ohne Mühe 
die angekündigte Furt und waten barfuß auf die andere 
Seite. Kleine Rast zum Genuß des Zauber des Ortes. 
Frage mich, wie hier früher Fahrzeuge durchgekommen 
sein sollen. Dann geht es wieder aufwärts, bis wir den Rio 
Sao José erreichen. Auch hier gibt es keine Brücke. Zu 
Fuß ist die Querung kein Problem, aber wie Autos hier durchkommen ist uns trotz der 
eindeutigen Reifenspuren ein Rätsel. Der Rio bildet gleich nach der „Furt“ ein paar 
größere pools. Badespaß für Dieter und Astrid, die nackt in die Becken gehen. Wir 
halten uns ein wenig zurück und baden nur unsere Beine. In Brasilien ist Nacktbaden 
unüblich, und man weiß nie, ob man wirklich allein ist. Die Begründung, man kann uns 
ja nichts abgucken, halte ich in anderen Kulturkreisen nicht gerade für glücklich. 
Wir steigen weiter auf, durchschreiten eine Art Kammdurchstich, an dem man die 
Nutzung als Straße wieder ablesen kann, und von da ab geht es stetig abwärts, 
Lencoís entgegen. Die Landschaft hinter dem Durchstich, verblasst merklich 
gegenüber der Strecke davor. In Lençóis kommen wir direkt am Friedhof heraus und 
lenken unsere Schritte schnurstracks zum nächsten comida, um erst mal ein paar 
kühle Bierchen zu zischen. Da es noch nicht so spät ist, machen wir uns frisch und 
schlendern noch ein wenig durch Lençóis. Sind von dem Städtchen, der 
schnuckeligen Bebauung, der Freundlichkeit der Menschen und dem vielfältigen 
Restaurantangebot recht angetan. Bereuen schon, daß wir gestern unser heutiges 
Essen im gleichen Restaurant vorbestellt haben. Es gibt noch zahlreiche nette 
Alternativen.  

Und obwohl heute Abend eine Brasi-
lianerin aus São Paulo zu Gast ist, eini-
gen wir uns auf Englisch und Deutsch 
als gemeinsame Sprache. Mir ging es 
langsam auf den Geist, daß Dieter und 
Astrid ständig Brasilianisch sprachen, 
auch dann, wenn der Gesprächspartner 
eine andere Sprache beherrschte. Das 
kann ich einerseits verstehen. Aber 

wenn alle Gespräche des 
Tages an mir vorbei-
laufen bringt mir das auch 
nichts, und es hilft mir 
auch nicht, mit der 
Sprache vertrauter zu 
werden. Und wenn sich 
der Gesprächsinhalt – ein 
wenig lehrertypisch – 
ständig um die Finessen 
der Sprache dreht, be-
ginnt es irgendwann zu 
nerven. Heute Abend ist 
es jedenfalls besser, und 
Dieter spricht trotz seiner 
anfänglichen Sperrigkeit 
ein gutes Englisch. 
Deutlich besser als 
meins.  

Cachoeira Foz de Fumaça, 380 m Höhenunterschied 

Badefreuden am 

Cachoeira Riachinha 
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247. (Do. 05.05.05, Fr. 06.05.05) Am frühen Donnerstag morgen gehen wir noch ein 
wenig im Ort spaziere, interneten und holen Geld von der Bank. Dann ab in den Bus, 
diesmal mit Aircon. In Salvador angekommen bin ich mir nicht sicher, ob ich mir nicht 
wieder eine Erkältung eingefangen habe. Der Italiener, bei dem wir eine Pizza essen 
wollen, hat leider geschlossen. So landen wir bei Mama Bahia. Sieht sehr gut und 
nobel aus, aber die Qualität der Casa Gamboa oder des Gartens der Genüsse 
erreicht es nicht. Der Freitag vergeht ruhig. Ein wenig Entspannung schadet nicht. Im 
Internetcafe bekomme ich erst mal einen Schreck, eine Email vom Büro mit sicher 
absichtlich missverstehbarer Einleitung. Dafür ist die Freude dann um so größer. Einer 
unserer Altansprüche aus dem Jahr 2003 gegenüber einem unserer großen 
Auftraggeber ist anerkannt und in diesem Jahr kann ich noch mit einer Überweisung 
rechnen. Damit wird die Reisekasse doch erheblich aufgestockt. Zur Feier des Tages 
und dieser freudigen Nachricht, und da mir mein Vater ein kleines Geburtstagspräsent 
überwiesen hat, besuchen wir am Abend mal wieder das 
Soho, also den Japaner. Das Restaurant ist wirklich eine 
Entdeckung, und wer Fisch, bzw. Sushi oder japanische 
Küche liebt, der wird hier voll auf seine Kosten kommen. 
Heute setzen wir uns im Gegensatz zu den bisherigen 
Besuchen an die Sushi-Bar. So richtig können wir der 
Zubereitung zwar nicht folgen, da uns die vorbereiteten 
Fischfilets in der Vitrine vor unseren Nasen den Blick 
versperren, aber dennoch. Zunächst ist erstaunlich, daß im 
Soho praktisch kein Japaner arbeitet. Bei zwei Angestellten 
sieht man japanische Züge, aber das ist auch alles. Das 
Restaurant ist recht nüchtern, aber geschmackvoll 
eingerichtet. Praktisch alles ist durchgestylt. Die Sushi-Bar, 
etwas vertieft eingebaut, ist ganz in weiß gehalten, nur ein 
paar schwarze Akzente sind gesetzt. Z.B. ist die Tischplatte, 
an der wir sitzen, schwarz. Die Sushi-Meister tragen weiße 
Kleidung und ein schwarzes Stirnband. Alle fünf sind Weiße. Hinter der Sushi-Bar ist 
in gleicher Größe eine etwas erhöht gesetzte Cocktailbar. Vollständig schwarz 
gehalten. Die Besetzung trägt schwarze Kleidung, kein Stirnband, und alle sind 
dunkelhäutig. Etwas seitlich abgesetzt befindet sich die verglaste Grillstation. Hinter 
den Scheiben befinden sich getürmte Leckereien. Die beiden in der Station sind 
mittelbraun, einer mit japanischem Einschlag, und beide tragen einen schwarzen 
Kimono und schwarzes Stirnband. Die nicht wenigen Ober sind von der Hautfarbe 
eher gemischt, aber alle in dezentem Schwarz gekleidet. Zwischen dem ganzen 
Personalgewusel huschen noch zwei Herren in dunklem Anzug, offenbar die Chefs 
des Hauses. Bekannte und wichtige Gäste werden per Handschlag begrüßt, und bei 
Reklamationen oder Ergänzungswünschen trägt meist einer der Chefs die Platte 
zurück zur Sushi-Bar. Wir als Ausländer fallen auf und werden inzwischen, es ist ja 
unser dritter Besuch, besonders aufmerksam bedient. Nach den Äußerlichkeiten zu 
dem, was hier wirklich überzeugt, das Essen. Mittlerweile haben wir ja schon viel 
Sushi an den verschiedensten Orten gegessen, große Unterschiede kennen gelernt 
und auch unsere Favoriten gefunden. Aber das Soho hat sich auf Anhieb auf unseren 
internationalen Spitzenplatz gesetzt. Neben klassischen Sushi, Temaki, Maguro und 
Sashimi hat die Küche des Soho raffinierte kleine Schweinereien (eher Fischereien) 
entwickelt, die ihresgleichen suchen. Haben auch schnell gemerkt, daß wir auf 
Empfehlungen der Ober oder der Sushi-Meister eingehen sollen. Vom zweiten Besuch 
her ist die Vorspeise schon klar: Shimeiji Hot Maguro. Halbroher Thunfisch mit 
spezieller Soße. Der Thun ist in vier Millimeter dicke Scheiben geschnitten, von einer 
Seite gegart, mit ganz zarten Grillspuren an den Schnittkanten. Die andere Seite ist 
noch roh. Darauf aromatische Pilze mit einer besonderen süßen, sirupartigen Shimeiji-
Sauce. Zwölf Teile auf einem großen Teller kreisförmig um einen knackigen Salat 
arrangiert. Zwischen den Teilchen zur Krönung noch ein kleiner roter Klecks feurige 
Sauce. Da wird auf die Stäbchen verzichtet und mit Messer und Gabel gegessen, um 
nicht das kleinste Pilzchen verkommen zu lassen. Auf Empfehlung hatten wir letztes 
mal dicke, in dünnstem Teig frittierte Maki probiert, ebenfalls phantastisch, aber 
wesentlich sättigender. Heute wähle ich lieber mal eine Standard-Sushi-Kombination. 
Bin von der Qualität ganz begeistert, bis, ja bis vor unseren Augen eine der „Lounge-
Platten“ entsteht. Da gehen die Augen über. Der Untertitel in der Karte hieß auf 

Soho:  
Sushikunst  
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brasilianisch Sushimans Spezialitäten, auf englisch Sushi-Neuigkeiten. Ich nehme 
unseren nächsten Besuch im Soho vorweg. Auch da setzen wir uns wieder an die Bar, 
und die Meister erkennen uns sofort. Freudige Begrüßung, und nach den inzwischen 
obligatorischen Hotschi (bras. Aussprache) Maguro spricht uns einer der Sushi-
Meister direkt an und fragt, ob er uns eine Zusammenstellung bester Leckereien 
bereiten soll. Ja, warum denn nicht, aber heute bitte kein Sashimi. Es kommen fünf 
Sushi-Paare, bereits der Anblick quält: eines umwerfender als das andere. Wir 
beratschlagen lange, in welcher Reihenfolge wir vorgehen wollen. Und dann wird 
jedes einzelne Sushi mit Andacht verzehrt. Langsam und genussvoll. Gegenseitige 
Schilderung des Geschmackserlebnisses und Versuch einer Analyse der Zutaten. 
Dann ein wenig von dem ebenfalls hervorragenden Ingwer, hier mit lebhaft 
aromatischer, leicht süßlicher Note, und dann erst einmal mit den Augen auf das 
nächste Kunstwerk einstimmen. Vielleicht sollte ich nicht unerwähnt lassen, daß auch 
die Soyasauce, wenn auch aus konfektioniertem Fläschchen, von einzigartiger 
Qualität ist. Muß unwillkürlich an Birgit denken, was sie mit ihrer Original-Japan-
Erfahrung wohl bei diesem Japaner sagen würde. Eine weitere Empfehlung betrifft 
eine Garnelenzubereitung: Tempura Ebi. Wir wissen überhaupt nicht, was wir da 
bestellt haben. Nach gewisser Wartezeit – wir saßen auf der Terrasse, halb über dem 
Meer  - blickt Anke merklich auf und stößt ganz verblüfft heraus: 
„Das wird doch nicht für uns sein?!“  
Der Kellner kommt mit einer kunstvoll arrangierten Platte. Ein 
Hirsebündel, wie man es ähnlich auf den Straßen für Kanarienvögel 
feilbietet, ist breit aufgefächert und in dieser Form in einem leichten 
Teig frittiert und damit halbkreisförmig fixiert worden. Von einer Seite 
sieht man das filigrane Muster der dünnen Halme und Ähren, auf der 
anderen etwas mehr Teig. Das ganze zerbrechliche Gebilde ist nun 
mit der geraden Seite auf den Teller gestellt und von beiden Seiten 
lehnen sich ebenfalls frittierte Garnelenschwänze an. Letztere sind 
teilweise so lang, daß ich mich frage, ob sie kunstvoll aus mehreren 
zusammengesetzt wurden. Nach und nach essen wir die Schwänze 
und stellen verblüfft fest, daß der Hirsefächer wirklich erst dann 
umfällt, wenn der letzte Schwanz weggenommen wird. 
Zurück zum heutigen Besuch. Vor uns stehen mehrere Schälchen 
mit Fischrogen und ein Schälchen mit einer Art Pampe. Fragen uns, welche Eier von 
welchem Fisch stammen. Das Ergebnis ist vorprogrammiert. Wir erhalten ein kleines 
Tablett Gunkan Maki. Je zwei Maki mit Rogen vom fliegenden Fisch, zwei vom Lachs 
und zwei von einem Fisch, den wir vergessen haben. Etwas unerwartet, aber der 
fliegende Fisch schmeckt uns am besten, der Lachs schmeckt uns 
schlicht zu salzig und zu fischig. Und das Geheimnis der Pampe 
können wir auch lüften, es ist eine Art Lachstartar mit fein 
geschnittenen Frühlingszwiebeln. Noch nicht satt? Vielleicht eine 
kleine Zahl California Rolls? Oder besser die dicken Rollen, in den 
auch eine Frischkäsecreme eingearbeitet ist? Zwischendurch reicht 
der Sushi-Chef ein kleines Schälchen mit zwei Extra-Sushi, waren 
bei einer anderen Bestellung übrig geblieben.  
Ein Augenzwinkern und ein Dankeschön. Ein Augenzwinkern 
zurück. Einer der Meister weist auf einen anderen der fünf. Er ist 
hier der Chefe und er hat deutsche Vorfahren. Der Chefe ist sehr 
schüchtern und wird richtig verlegen. Und um ehrlich zu sein, wir 
hätten nie vermutet, daß er der chef de cuisine ist. Erst einmal wirkt 
er gar nicht alt, na ja, und dann, man ist ja nie frei von falschen Vorurteilen, er sieht 
ein wenig so aus als wäre er Frankenstein in jung und noch sehr hager. Aber jetzt 
beobachten wir ihn genau und bemerken, daß er mit äußerster Konzentration und 
Hingabe arbeitet. Und wir sind uns einig, er muß Japan-Erfahrung haben. Sushi in 
dieser Qualität können wir uns ohne einschlägige Erfahrung nicht vorstellen. 
Bei einem Essen diesem Niveau kann man auf einen Nachtisch nicht verzichten, auch 
wenn ich einmal unwillkürlich an eine Szene aus Monty Pythons Sinn des Lebens 
denken muß: ein Dessert passt noch rein. Ein Papayamousse mit Cassis? Oder 
vielleicht ein Vanille-Eis, etwas angetaut mit dieser himmlischen, heißen 
Schokoladensauce? Und danach ein Cocktail? Ein Alexander für die Dame? Ein 
Whisky für den Herren? Oder die Nachtischplatte? Heute besser nicht, das wird 

À saúde!, in zwei Jahren im Soho 
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wahrhaft zu üppig. Dann lieber einen Grappa, den es hier tatsächlich gibt, oder einen 
Kaffee.  
Was gibt es noch zu bemerken? Nun, im Soho treffen sich offenbar die oberen 
Zehntausend. Man kennt sich und man begegnet sich. Es ist wirklich interessant, wer 
sich hierher begibt und wie man sich verhält. Und wenn man eine Tochter aus 
wohlhabendem Hause angeln will, hier ist ein interessantes Angelrevier. Und bei so 
manchen Gästen ist offensichtlich, daß hier erst der Partner beeindruckt wird, dann 
geht es sicher ab in eine Edeldisco, und dann ... Bei unserem ersten Besuch waren 
wir jedenfalls recht froh, daß wir uns doch noch aufgehübscht hatten und halbwegs 
standesgerecht mit der Taxe vorgefahren sind. Und, man sollte spätestens um acht 
Uhr einkehren. Danach nimmt der Andrang schlagartig zu, und die durchaus 
zahlreichen Tische reichen nicht mehr. Die Warteschlange wird erstaunlich groß und 
lagert teils an der Cocktail-Bar, teils vor dem Restaurant auf eigens arrangierten 
Bänken, unter dem unverzichtbaren Regenschutz. An Wochenenden und den 
wichtigen Wochentagen lässt der Run erst gegen Mitternacht nach. Das Soho ist 
offensichtlich eine absolute Goldgrube. 
Anke stellt später fest, daß wir im Soho ja ordentlich was auf den Kopf gehauen 
haben. Das ist auch nicht zu leugnen. Aber ein Vergleich der Preise zeigt, es ist in den 
Einzelpreisen durchaus günstiger als in Deutschland, bei eben unvergleichlicher 
Qualität. Für Brasilien ist es dagegen exorbitant teuer. Für das, was wir hier an einem 
Abend (zugegeben, mit Wein, der nicht billig ist) ausgegeben haben, könnten wir in 
einem guten comida a kilo zu zweit einen halben Monat lang Mittag essen. 
Einschließlich Getränke. Andererseits, was soll ich sagen, die Verführung ist einfach 
einzigartig, und Widerstand zwecklos. 
 
248. (Sa. 07.05.05) Nach Erledigung kleinerer Arbeiten am Boot besteigen wir einen 
Bus Richtung Barra. Wollen eins der großen Einkaufszentren Salvadors besuchen, 
vor allem, weil man hier ausländische Lebensmittel kaufen können soll. Der Bus fährt 
eine interessante Strecke, zunächst durch zentrale Einkaufsregionen Salvadors, dann 
immer an der Küste entlang. Wir passieren den Leuchtturm an der Einfahrt der Bucht, 
diesmal auf der Landseite, und staunen über den Schwell, der auf See herrscht. 
Wenig später erreichen wir unser Ziel. Das Shopping Barra ist eine Oase der 
Wohlhabenden, hier gibt es viele Dinge, die es sonst nicht gibt, allerdings auch zu 
gehobenen Preisen. Unser Hauptziel erreichen wir aber zunächst nicht, es gibt eine 
Lebensmittelabteilung. Erst durch Nachfrage stellen wir fest, daß ganz in der Nähe ein 
Laden namens Perini existiert. Ein Delikatessengeschäft. Und siehe da, hier gibt es 
tatsächlich einige aus Europa importierte Lebensmittel. Allerdings weniger als 
vermutet, und gerade das, was wir suchen gibt es natürlich nicht. Immerhin, einiges 
nehmen wir doch mit. Hervorzuheben ein dunkles Brot - wie sich später herausstellt 
leider ein Rosinenbrot – und Warsteiner Bier. Für entwöhnte Kehlen auch in 
angemessener Größe: in 1 Liter-Flaschen. 
Abends besuchen wir eine Tanzfolklore-Veranstaltung im Pelourinho. Sehr athletisch, 
gute Musik, aber die Choreographie und die tänzerische Seite lassen doch sehr zu 
wünschen übrig. Ruht sich dir Truppe auf den Lorbeeren des letzten Jahrzehnts aus? 
Mit der Tanzveranstaltung ist eine eigentümliche Begegnung verbunden. Auf dem 
Weg dorthin werden wir von einem jüngeren Mann angesprochen. Er will uns eine 
Theaterkarte von eben „unserer“ Truppe verkaufen. Er hat nur noch wenig Zeit bis 
zum Beginn der Vorstellung und ist entsprechend hektisch und drängend. Ich möchte 
mir die Karte aber erst in Ruhe anschauen. Ist sie echt? Für das richtige Theater? Für 
den heutigen Tag? Gibt es feste Sitzplätze? Da er aber so sehr drängelt bleibt mir 
keine Ruhe, meine Fragen zu klären, und ich schicke ihn weg. Was ihn sichtlich nicht 
erfreut, denn schließlich geht es für ihn um den Betrag von 20 Reais. Wir gehen 
anschließend zum Foyer des kleinen Theaters und kaufen unsere Eintrittskarten. 
Dann mache ich mich noch auf den Weg, ein Bier und eine Cola zu holen. In dieser 
kurzen Zeit taucht er wieder auf und macht Anke Vorwürfe, warum wir die Karten nicht 
bei ihm gekauft haben.  
Nach der Vorstellung besuchen wir einen uns vertrauten Disco-Hof. Es wird Live-
Musik gespielt, und vor der Bühne hüpft der Bär. Nach einer gewissen Pause kommt 
eine weitere Band und spielt Musik Stilo Country. Mit Vortänzer, der eine Art 
Squaredance für Singles vor den Musikern hinlegt. Jedenfalls keine schlechte Musik. 
Mittlerweile haben sich einige Segler eingefunden, und es herrscht eine lebhafte 
Atmosphäre. Da taucht doch tatsächlich wieder unser Kartenverkäufer auf und macht 
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mich an. Ich bitte Georg, der ein brauchbares Brasilianisch spricht, dem Guten zu 
erklären, daß er eine Chance gehabt hätte, aber durch seine Drängelei und Heftigkeit 
verspielt hat. Ob er es verstanden hat, weiß ich nicht. Jedenfalls ändert sich sein 
Verhalten und er fordert Anke zum Tanz auf. Ich bin anfangs doch etwas misstrauisch, 
was er merkt, und was ihn veranlasst, mir anzubieten, eine Frau zu suchen, mit der 
ich tanzen kann. Ich lehne ab. Dennoch kommt er nach kurzer Zeit mit einem jungen 
Mädchen an der Hand zu mir. Die reißt sich aber los und verschwindet wieder im 
Gewühl. Doch nicht wegen mir? Ich bin ernstlich erschüttert, auch wenn ich keine 
Tanzpartnerin wollte. Seh´ ich schon so schlimm aus? Hätte nur noch gefehlt, sie 
wäre schreiend davon gelaufen. Wenig und einen Tanz mit Anke später verschwindet 
er erneut, um mir eine Partnerin zu suchen. Wir beschließen schnell und spontan, das 
Weite zu suchen. Sind aber noch gar nicht weit gekommen, da taucht er schon wieder 
auf. Fordert doch tatsächlich und unverhohlen Geld. Jetzt reicht es mir aber wirklich. 
Drehe auf dem Absatz um, baue mich vor ihm auf und erkläre auf deutsch, aber in 
wohlgesetzten Worten, so wie es halt meine kultivierte Art ist, daß er mir erstens auf 
den Senkel gehe, und wenn er der Meinung sei, mir weiter auf denselbigen treten zu 
müssen, ich einen Unfall mit meiner geparkten Faust kaum noch vermeiden könne. 
Obwohl er des Deutschen sichtlich nicht mächtig ist, hat er den Inhalt meiner Rede 
sofort begriffen und ist endgültig abgezockelt. Puh, jetzt geht’s mir wieder besser. 

 
249. (Mo. 09.05.05) Ein Regenschauer nach dem anderen. Fast ein Dauerregen. Wir 
bereiten unsere Abfahrt vor. Fenderreifen entfernen und den Algenschleim abputzen, 
Wasserabscheider in der Dieselleitung säubern, Ölwechsel an der Kraftstoffpumpe, 
Motoröl auffüllen, dies und das. Das Wetter lädt wirklich nicht zu einer Segelpartie ein. 
Mitten in einer Regenbö ruft Anke: 
„Sieh mal wer da kommt.“ 
Zwischen den Booten auf der anderen Seite des Steges sehe ich die Silhouette der 
ANTJE durchhuschen. Da müssen wir doch bleiben. Ist doch klar. Und gut so ist das 
obendrein, denn es fällt uns plötzlich wie Schuppen von den Augen, wir haben 
vergessen, auszuklarieren. In Brasilien muß für jeden Bundesstaat gesondert ein- und 
ausklariert werden. Ist uns doch irgendwie entfallen. 

Wenn Norbert und Antje jetzt 
wiederkommen heißt das, 
Simone und Jan sind 
auch noch an Bord. 
Freudiges Wiederse-
hen. Aber es wird 
noch besser. In ihrem 
Schlepptau kommt 
auch noch die TANOA. 
So beschließen wir, 
heute abend gemein-
sam ein Rodizio zu 
besuchen. Per Bus 
geht es in einer drei-
viertelstündigen Fahrt 

in einen anderen Stadtteil, nach Rio Vermelho. Ein Rodizio ist ein Restaurant, 
in dem man einen festen Preis für das Essen zahlt, heute Abend 
beispielsweise 15 Reais pro Person, Getränke und Nachttisch gehen extra, 
und dann unbegrenzt essen kann. Eine weitere Besonderheit ist, daß ständig 
ein Ober hinter einem steht, einen Grillspieß in der Hand, und die 
verschiedensten Grillhappen anbietet. Man kommt kaum dazu, den Teller zu 

Hinterhofkneipe im Pelourinho, Beate und Sylvia sind 
auch dabei, suchen! 

Norbert und Antje Simone und Jan  Michael 

Alles meins! 
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leeren. Gemüse, Salat, Obst und in diesem Fall auch Sushi stehen an einer Theke zur 
Verfügung. Aber leider, es will uns nicht so richtig schmecken. Das liegt zwar 
einerseits daran, daß wir gestern unseren vierten Soho-Besuch zelebriert haben, aber 
auch unser Restaurante Divina Gula, unser Lieblings-Mittags-a-kilo schmeckt 
erheblich besser. Hier vermissen wir ein wenig die Auswahl und die Qualität bei den 
Salaten und Gemüsen. 
„Im Vergleich zu gestern ist das wirklich shocking.“ Ankes Kommentar. Die Sushi, die 
ich alle teste, sind grauenhaft, und ich bin richtig froh, daß sie Michael dennoch 
schmecken. Hatte ihm so vom Soho vorgeschwärmt und befürchtete nun, daß er, der 
noch nie japanisch gegessen hat, für den Genuß auf immer verdorben ist. Mit Aircon-
Bus geht’s wieder zurück in den Pelourinho. Hier besuchen wir noch eine 
Hinterhofbar, in der Live-Musik gespielt wird und die Gäste lebhaft tanzen. Für Jan 
und Simone gibt es hier die letzten Abschiedsbiere. Werden von einem 
brasilianischen Kapitän und seiner Crew begrüßt und nachher noch fast bis zum Schiff 
begleitet. 
 
250. (Di. 10.05.05) Wir wollen wohl nicht richtig weg. Ein Satz, 
den man mit Frage- oder Ausrufzeichen oder beidem schreiben 
könnte. Angst vor dem ersten Schritt in Süden? Unterschwellig? 
Lassen uns von Antje Einkäufe mitbringen. Endgültiger Abschied 
von Jan und Simone. Mit Hilfe eines unserer Fahrräder schaffe 
ich innerhalb von zwei Stunden die Ausklarierung. Beim 
Hafenkapitän hat man mir ein paar mündliche Erläuterungen zu 
den Papieren gegeben, die ich alle nicht verstanden habe.  
Mittags selbst gemachter Salat, Abends Nudeln mit Gorgonzola-
Sauce. Heute nicht essen gegangen. So was. Abends CD-Tausch 
und -Brennerei mit TRANQUILLITY.  
 
251. (Mi. 11.05.05) Mache mir viele Gedanken, wie wir aus dem 
Liegeplatz kommen, bis mir endlich auffällt, wir liegen mit dem 
Heck zur Pier. Ich kann einfach rausfahren. Für uns bzw. mich etwas völlig 
Ungewohntes. Rutschen aus der Box und fahren zur Tanke auf dem Schwimmponton. 
Bunkern 130 l Diesel und 30 l Benzin für 291 Reais. Bei freundlichem Wind segeln wir 
die meiste Zeit und sind um halb fünf längsseits am Innensteg der Marina in Itaparica 
fest. Hier füllen wir unseren Wassertank. Anke kauft noch etwas ein. Ich nutze die 
Zeit, um die Ankerkette mit Spinnakertuchstreifen in 5 m Abständen zu markieren. 
Abends besuchen wir das Marina-Restaurant und essen Steak Filete alto. Sind mal 
wieder die einzigen Gäste. Im Hafen liegt ein kleines amerikanisches 
Forschungsschiff. Schade, daß wir weiter wollen. Hätten bestimmt Kontakt geknüpft 
und uns über die Arbeiten der Forscher informiert. 
 

252. (Do. 12.05.05) Gestern haben 
wir uns entschlossen, die Unter-
bodenreinigung nicht auf den Sänden 
von Itaparica vorzunehmen, sondern 
vor dem Wasserfall im Itaparica-
Kanal. Um aber rechtzeitig bei noch 
niedrigem Tidenstand anzukommen 
müssen wir bereits um viertel vor 
sechs aus den Kojen. Zähne putzen, 
Waschen und Frühstück gibt es 
später, Trinkwasserkanister schnap-
pen und noch schnell zur Quelle 

laufen. So gutes Wasser werden wir nicht wieder bekommen. Zurück am Schiff 
werden die ersten Leinen losgeworfen. Viertel nach sechs starte ich den Daimler, 
Anke holt die restlichen Leinen ein, ein Mann von der Marina kommt angelaufen, um 
zu helfen, sehr freundlich, aber wir kommen schon klar, und los geht’s. Als wir in den 
eigentlichen Kanal eindrehen serviert Anke den Morgenkaffee. Eigenartige Stimmung. 
Das Morgenlicht ist immer wieder faszinierend. Schade nur, daß es fast völlig bedeckt 
ist. Immerhin, Wind kommt auf und gegen halb acht setzen wir die Segel. Eine Stunde 
später nähern wir uns unserem Ziel. 
„Du, ich sehe Masten.“ 

Abschiedstreff an Bord der ANTJE 

Mit TWISSLE auf der 
Sandbank 

11.05.05.  
Salvador - Itaparica Marina 
11,2 sm (6.928,5 sm)  
Wind: ESE 2-3, auch mal 1 
Liegegeld: 20 Reais 
 

12.05.05.  
Itaparica Marina - Tororo 
9,6 sm (6.938,1 sm)  
Wind: E 1, SE 3 
Vor Anker 
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„Tatsächlich, da liegen Boote. Von wegen, wir sind bestimmt die 
einzigen!“ 
„Das gibt es doch nicht, da liegt doch einer direkt vor dem 
Wasserfall. Das ist doch die TWISSLE! Die will da bestimmt trocken 
fallen. Da ist ja gar kein Platz mehr für uns.“ 
„Die andern kennen wir auch: ARGO, Ed und Sofia, WINDLISE mit 
Astrid und Dieter und Asmat mit der ANTARES.“ 
Der Platz reicht dann doch auch noch für uns. 20 Minuten vor neun 
sitzen unsere Kiele fest im Sand vor dem Wasserfall, eine halbe 
Bootslänge neben der TWISSLE. Ich springe sofort ins Wasser und 
beginne mit Schrubbarbeiten während Anke das Frühstück und 

neuen Kaffee vorbereitet. Nach dem Frühstück schrubben wir, 
inzwischen bei herrlichem Sonnenschein - beide um die Wette. 
Stellen fest, daß es besser ist, bereits bei fallendem Wasser zu 
schrubben. Feucht lässt sich der Belag viel leichter entfernen, und 
man muß nicht gegen das steigende Wasser anhecheln. Wir 
hätten auch keine Viertelstunde später ankommen dürfen. Sonst 
wäre das Schrubben der Bodenplatte und der Innenseiten der 
Kiele kaum möglich gewesen. Hätte einen Tag Extraaufenthalt 
bedeutet. Jedenfalls kann sich das Ergebnis sehen lassen. Das 
Schiff wird blitzblank.  
Nach dieser Arbeitsorgie wird eine Drei-Kneipen-Aktion geplant. 
Sundowner gibt es auf der TWISSLE, Cavalho-Essen auf der WINDLISE und die 
Weinkneipe wird auf JUST DO IT geöffnet. Die Weinkneipe wird dann wegen 
allgemeiner Trägheit auf die Windlise verlagert, wir holen lediglich unseren Wein. 
Genau im richtigen Augenblick kommen Ed und Sofia dazu. Sie haben vom Dorf auf 
der gegenüberliegenden Seite Brötchen für jede Crew mitgebracht. Dann gesellt sich 
auch noch Asmat zur Runde, und in der Tat, schließlich sitzen alle neun Crewpeople 
gemeinsam bei Windlise und klönen und trinken. 
 
253. (Fr. 13.05.05) Ein Freitag der Dreizehnte. Nichts ist passiert, aber wir sind auch 
artig an Ort und Stelle geblieben. Blieb auch nichts anderes übrig. Gestern, nachdem 
wir uns von der Sandbank zum Ankern verholt hatten, blockierte mehrmals die 
Ankerwinsch. Ohne sie zu prüfen wollten wir nicht weiter, einmal, weil wir sie auf den 
nächsten Etappen ständig brauchen, und dann, weil wir in Salvador noch am ehesten 
Hilfe gefunden hätten. So zerlegen ich sie heute. Mechanische Schäden sind aber 
nicht zu finden. Ich reinige und fette sie neu, dann wird alles wieder 
zusammengesetzt, die Winsch wieder eingebaut, die Unterdecksverkleidung wieder 
angebracht und die verbliebene Schweinerei beseitigt. Der Probelauf zeigt keine 
Mängel mehr, Vielleicht war es das. Ich vermute, daß die Sperrklinken durch altes, 
verschmutztes Fett klebten und sich nicht mehr richtig geöffnet haben.  
Nachmittags Klönschnack bei WINDLISE, abends gibt es Möhren-Erbsen-Wok mit 
Kokosmilch. Fernsehabend. 

 
254. (Sa. 14.05.05) Die vergangene 
Nacht war offenbar ungewöhnlich kalt. 
Bin nachts aufgestanden um mir ein T-
Shirt zu holen. Zusätzlich zur Bettbezug-
Bettdecke! Am morgen ist es aber 
wieder schön und sonnig.  
Heute ist allgemeiner Aufbruchstag. Als 
erstes segeln Ed und Sofia Richtung 
Cacha Prego. Dann folgt TWISSLE 
Richtung Itaparica. Wir sitzen noch beim 
Frühstück, als ein Motorboot mit zwei 
Männern kommt. Steuern den 

Wasserfall an und lassen ganz nahe den Anker fallen. Steigen aus, nehmen Besen 
zur Hand und – wir trauen unseren Augen nicht – beginnen die Stufen am Aufstieg, 
den Weg und die Fläche unmittelbar unter dem Fall zu säubern und zu fegen. 
Nachdem das Wasser den Strand freigegeben hat spielen sie Beachball. Doll. 

Backbord ist noch etwas Dreck, links glänzt es schon 

Verrenkungen sind Standard bei dieser Arbeit 

Die letzte Dusche unter dem Wasserfall von Tororo 14.05.05.  
Tororo – Catu / Cacha Prego 
6,8 sm (6.944,9 sm)  
Wind: SE 4, SSE 3 
Vor Anker 
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Einziger Nachtteil, wir müssen uns in Badezeug duschen und waschen. Dann starten 
auch wir, und wenig später wird uns Asmat folgen. Nur die WINDLISE bleibt noch hier. 
Um zehn nach elf gehen wir unter Segeln Anker auf, die Maschine läuft nur mit, um 
die Energieversorgung der Ankerwinsch zu unterstützen und für den Notfall. So fällt es 
mir auch leichter, JUST DO IT etwas schneller abfallen zu lassen, um bei dem 
herrschenden Strom der WINDLISE nicht zu nahe zu kommen. Unter Segeln die Brücke 
zwischen Itaparica und Festland durchfahren, viel gekreuzt und schließlich unter 
Segeln geankert. Ein richtig schöner Segeltag. Kleiner Ausflug nach Cacha Prego um 
Gemüse einzukaufen, ein Bier zu trinken und dann ruhiger und kurzer Abend an Bord. 
 
255. (So. 15.05.05) Halb sechs klingelt der Wecker. Noch einmal umdrehen, aber 10 
Minuten später ist Schicht. Aufstehen, Kaffeewasser aufsetzen, Zähne putzen. 
Ruderblatt und Windfahne an Onkel Heinrich befestigen. Kurzer Motorcheck, und 
dann hole ich den Anker auf, während Anke unter Deck klar Schiff macht. Wenige 
Minuten nach sieben sind wir auf dem Weg zur Barra Falsa. Merken, wie viel die 
Schrubberei des Unterwasserschiffs gebracht hat. Fahren mit knapp über 2000 
Touren bis zu 6,8 kn. Auch die Reinigung des Geberrädchens für das Speedometer 
hat offenbar das gewünschte Ergebnis 
gebracht. 
Mit JUST DO IT sind wir doch viel schneller 
auf der Höhe Cacha Prego als mit dem 
Dingi. Draußen sieht man die Brecher auf 
den Flachs, aber die Rinne, die den 
Itaparica-Kanal mit dem Meer verbindet 
scheint sich bereits abzuzeichnen. Hinter 
der Landzunge von Cacha Prego ändern 
wir den Kurs und fahren auf die Liebesinsel 
zu. Kurz vor deren Ufer erneute 
Kursänderung. Jetzt liegt die Ausfahrt 
direkt vor uns. Kann praktisch nicht verfehlt 
werden, da sie von den Brechern auf den 
Flachs links und rechts fast wie eine 
Autobahn markiert wird. In der Rinne noch 
kräftiger Strom, obwohl wir kurz vor 
Hochwasser unterwegs sind. Erreichen die Barre genau mit Stillwasser beim höchsten 
Tidenstand, die flachste Stelle hat 4 m. Die Welle ist zwar ausgeprägt, aber erträglich. 
Brechende Wellen im Fahrwasser sehe ich nur zweimal. Zwanzig nach acht setzen 
wir die Segel und stellen den Motor ab. Der Wind kommt aus ESE und erlaubt uns, 
das Ziel auf einem guten Am Wind-Kurs anzuliegen. Jetzt erst mal den verdienten 
Kaffee trinken und ein kleines Frühstück. Danach wird Onkel Heinrich klar gemacht 
und darf auch mal steuern. 
Bei wechselnder Windstärke sind wir mit passabler Geschwindigkeit unterwegs. Und 
das trotz Gegenstrom und auf unserem Nicht-Schokoladenbug. Freuen uns immer 
wieder über die Früchte unserer Schrubbarbeit.  
Trotz einer heftigen Bö, die uns zwischendurch mal zwingt, ganz schnell die Genua 
einzurollen, genießen wir den Tag. Sonntag-Nachmittag-Kaffeesegeln. Gelegentlich 
gehen wir selbst ans Ruder, um entweder mehr Höhe rauszukitzeln, wenn wir uns den 
der Küste vorgelagerten Flachs zu sehr nähern, oder wenn wir vorübergehend etwas 
schneller segeln wollen.  
Die Ansteuerung in die Bucht von Camamu erreichen wir erst kurz nach Einbruch der 
Dunkelheit. In Zeiten von GPS, CMAP und mit dem hervorragenden Kartenmaterial, 
das wir von Gerard haben, ist die nächtliche Ansteuerung kein Problem. Früher hätte 
man wohl eher bis zum Tagesanbruch gewartet und wäre so lange vor der Küste 
rumgedümpelt. Der ind bleibt freundlich, und so segeln wir in die Bucht. Wechseln 
kurz vor dem Ziel noch mal von Selbstwendefock auf Genua, aber schließlich schralt 
der Wind derart, daß wir den Ankerplatz nicht ohne Kreuz anliegen können. Na, dann 
wird die letzte halbe Meile eben doch motort. 
Nach einem schnellen Abendessen, unser letzter Feuertopf, erfolgt per UKW der 
Rundruf an TANOA und ANTJE: „Die JUST DO IT-Bar wird in wenigen Minuten geöffnet.“ 
Es folgt ein akoholschwangerer Abend, und um zwei fallen wir todmüde ins Bett. 

Ausfahrt jenseits Cacha Prego - am Horizont die Brecher  

15.05.05.   
Cacha Prego – Camamu, 
Pousada Lotus 
58,0 sm (7.002,9 sm)  
Wind: ESE 2-5, SE 2-5 
Vor Anker 
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256. (Mo. 16.05.05) Der Morgen ist unerwartet 
beschwerdefrei. Wer will sich da beklagen. Rudere 
zunächst zur TANOA, um mit Michaels Schleifstein 
meine Machete zu schärfen. Dann beginnt auch 
schon die allgemeine Unruhe, und wir verlegen alle 
zur Ilha do Goió. Dort liegen wir in einem engen 
Seitenarm zwischen mangrovengesäumten Ufern. 
Linker Hand sind die Häuser von Sapinho, einem 
kleinen Dorf, und rechts, etwas voraus befindet sich 
ein kleiner palmenbestandener Strand. Hier 
befestigt Michael eine Hängematte und lädt zur 
allgemeinen Fotosession: Neidbilder für die 
Daheimgebliebenen.  
Wir wandern bei einsetzender Dämmerung noch 
ein wenig am Strand entlang. Finden interessante 
Steine und Korallenstücke und wundern uns über 
die Torfschicht, die an Teilen des Strandes freigewaschen ist, und über die 
wurzelreiche aber humusarme Bodendeckschicht.  
Am Abend besuchen die Crews Sapinho. Wandern durch ein beschauliches, gar nicht 
ärmliches Dorf. Die Dämmerung ist bereits weit fortgeschritten und wir fragen uns 
allmählich, ob wir überhaupt eine geöffnete Bar geschweige denn ein Restaurant 
finden. Haben Glück. Wir finden eine entsprechende Einrichtung! Bänke und Tische 

unter dichten Mangobäumen. Die 
freundlichen Leute machen das 
Licht an, und es gibt nicht nur Bier, 
sondern auch Essen. A la carte. 
Und nicht das schlechteste. Wir 
wählen Langusten, Michael große 
Garnelen. Unser Essen kostet für 
beide einschließlich Getränken und 
einem gesonderten Salat 70 Reais. 
Macht also etwas über 20 EUR. 
Beschlossen wird der Abend auf der 
TANOA mit einer leidenschaftlichen 
Partie Uno. 
 

257. (Di. 17.05.05) Ein Tag zum Vergessen. Regen in der Nacht, Regen am Morgen, 
Regen am Vormittag, Regen am Nachmittag und kein Ende. Jede Crew drömelt bei 
sich an Bord so rum. Kurz nach high noon wird es mir zu bunt. Kanal 72 an und Anruf 
bei TANOA: 
„Hallo, ist ja übel heute! Was haltet ihr davon, wenn ich ein paar Liter Kaffee koche, 
Plätzchen rauskrame, und dann treffen wir uns auf eine Partie Uno.“ 
„Sehr gute Idee, aber besser etwas später, wir haben gerade das Mittagessen in der 
Mache.“ 
„Ja klar, ich dachte auch eher an drei oder so.“ 
„Ok, um drei. Wo?“ 
„Wegen des Platzes am besten bei Euch.“ 
„Ok. Hallo ANTJE, habt ihr mitgehört?“ 
Haben sie nicht. Ich klettere ins Cockpit. 
„Hallo Antje“ 
„Ja, was gibt’s?“ 
„Zweiundsiebzig.“ 
Anke klettert unter Deck. 
„JUST DO IT, was gibt’s?“ 
Berichte ihr von unserem Vorhaben. 
„Gute Idee. Habt ihr noch zwei Eier? Dann backe ich noch 
schnell einen Kuchen.“ 
Um halb vier sind alle Gäste auf der TANOA versammelt, 
und der Kaffeeklatsch mit anschließendem Uno kann 
beginnen. Daß wir die Plätzchen im Boot vergessen haben 
lässt sich verschmerzen, Antjes Kuchen ist ja da. 
Zum Abendessen verkriechen Norbert und Antje und Anke 

Ilha do Goió  

Neid? 

Na, immer noch kein Neid? 

16.05.05.   
Pousada Lotus – Ilha do Gojó 
2,0 sm (7.004,9 sm)  
Wind: S 2 
Vor Anker 
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und ich uns wieder auf unsere eigenen Boote. Der Tag endet im übrigen, wie nicht 
anders zu vermuten, mit Regen. 
 
258. (Mi. 18.05.05) Wir liegen noch im Bett, da hören wir bereits 
eine Ankerkette rumpeln. Norbert und Antje gehen doch 
tatsächlich schon Anker auf. Und das um sieben Uhr. Die Tide 
läuft doch noch lange genug auf. Keine Ruhe im Hintern. Na, 
wenn wir schon wach sind, können wir ja wenigstens aufstehen. 
Klettere erst mal ins Cockpit, die frische Morgenluft einatmen. 
ANTJE kommt genau in diesem Moment bei uns vorbei, und 
Norbert steuert schnurstracks auf die Fischerboje zu, die 
anderthalb Bootslängen neben uns schwimmt. Mein Warnruf 
kommt zu spät. Die Boje taucht unter, hüpft aber gleich darauf 
neben ANTJEs Rumpf wieder hoch. Dann wird sie noch vom 
nachgeschleppten Dingi übergemangelt, hüpft aber auch 
wieder hoch. Na, Glück muß man haben! TANOA und JUST DO IT folgen der ANTJE 
gegen neun. Das anfänglich noch trübe Wetter bessert sich merklich, und bald 
herrscht strahlender Sonnenschein. Wir fahren nach Wegepunkten den Fluß aufwärts, 
an Inseln und kleinen Ansiedlungen vorbei. An den Ufern meist Mangrovengebüsch, 
und immer wieder Anhäufungen der deutlich höher wachsenden Palmen. Eine 
brasilianische Segelyacht kommt uns entgegen. Unterwegs eine gegenseitige 
Fotosession einschließlich Nixe auf TANOAs Vordeck. Beate, Sylvias Tochter, hat 
schon eine beeindruckende Figur.  
Es knackt in der Funke. 
„TANOA, wo seid ihr? Wir liegen vor Anker und wollen mal den Nebenfluß erkunden“ 
„Etwa drei Meilen vor dem Ankerplatz, in zwanzig Minuten sind wir da. Die JUST DO IT 

haben wir im Schlepp, besser, sie fährt vor uns.“ 
„Wir fahren aber schon mal los.“ 
Keine Ruhe im Hintern. Es werden noch ein paar Informationen zum Ankerplatz 
ausgetauscht, dann hält es Norbert aber nicht mehr an der Funke aus. Keine Ruhe im 
Hintern. Sagte ich schon. 
TANOA und wir ankern fast gleichzeitig, halten uns aber wesentlich 
weiter von den Mangroven entfernt als die ANTJE. Fürchten das 
abendliche Insektenleben. Dann bricht die Crew der TANOA auch 
schon zur Erkundungstour auf. Wir starten wesentlich später. Es 
geht in einen schmalen Seitenarm. Links und rechts Mangroven. 
Da uns nichts drängt schauen wir die Krebse und Muscheln an 
den Stelzwurzeln genauer an. Dann wieder weiter. Eine 
Abzweigung ist durch störende Stöcke markiert. Heißt wohl, hier 
nicht rein. An der nächsten Abzweigung steht nur ein einzelner 
Stock, ziemlich am Rand. Das bedeutet dann sicher hier rein. Und 
richtig, nach einigen Windungen sehen wir die Dingis von TANOA 
und ANTJE. Fahren bis ans Ende der noch wasserführenden 
Rinne, binden das Dingi dann fest und waten durch das flache Wasser weiter. Immer 
wieder flüchten kleine Fischchen, und auch mal große Krebse vor unseren Schatten. 
Die Krebse drohen stets mit ihren Scheren, und vor den größeren haben wir auch 
angemessenen Respekt. Erstaunlich, bis in welche Rinnsale hinein sich die 
Jungfische verkriechen. Dann wird’s endgültig trocken. Laufen im trocken gefallenen 
Priel zwischen Mangroven. Der Grund ist mal fest und sandig, mal schlickig und 
rutschig. Zwischendurch treten die Mangroven zurück und geben eine kreisrunde, 
nahezu vegetationslose Fläche frei. Hier tummeln sich Hunderte und Aberhunderte 
kleiner Krabben und Krebse und flitzen im Zickzack vor uns davon, stürzen sich in ihre 
Löcher. Die Fußspuren unserer Vorexpeditionen leiten uns. Dann geht’s wieder durch 
Mangroven, dann wieder eine weite Fläche. Am Ende ein paar Mangroven, aber dann 
geht’s aufwärts, und ruckzuck stehen wir unter schattenspendenden Bäumen inmitten 
einer kleinen Fazenda. Der Bauer steht vor einer Art Spitzhacke, auf die er 
Kokosnüsse schlägt, um die äußere Basthülle zu lösen. Ja, hier seien wir richtig, an 
seinem Haus vorbei, dann etwas nach rechts, da ist das Tor seines Anwesens. Wir 
wollen doch bestimmt schwimmen gehen wie unsere Freunde? Ja ja. 
Vor dem Tor ist aber eine Straße. Nach rechts, nach links, oder geradeaus? Nach der 
gestrichelten Linie in unserem Führer geradeaus. Da geht auch ein Pfad hinein, und 
ein Fußabdruck. Also nichts wie hinterher. Der Pfad endet aber immer nichts. Wurde 

TANOA unterwegs in der Bucht von Camamu 

In den Mangroven 

Bange machen gilt nicht! 

18.05.05.   
Ilha do Gojó – Ilha do Rato 
10,4 sm (7.015,3 sm)  
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offenbar nur geschlagen, um einen Zaun setzen zu können. An der Straße schlagen 
wir auf mein Anraten hin erst einmal die falsche Richtung ein. Also wieder zurück, 
andere Richtung probieren. Und wie konnte es anders sein, Ankes rattenhafter 
Spürsinn war doch richtig. Wir finden einen guten Weg zum Strand. Unsere fünf 
Freunde kommen uns entgegen. Ja, hier geht es zum Strand. Dort gibt es auch eine 
Bar, wo man Bier trinken kann. Mehr als zwei für alle haben sie sich aber nicht 
geleistet, da ohne Geld unterwegs. Sie haben sich 
aber wirklich unvorbereitet auf den weg gemacht: 
Keine feste Kleidung, teils nur im Bikini, keine Hüte, 
keine Sonnencreme, keine Getränke, kein Geld. Wir 
kommen uns schon ganz komisch vor, jeder mit 
einem Tagesrucksack und vollständig ausgerüstet.  
Am Strand verholen wir uns schnurstracks in die Bar 
und bleiben schlicht und einfach nur da. Das reicht 
auch. Es ist nahezu unbeschreiblich schön. Ein nach 
rechts und links endloser, müllfreier, menschenleerer 
Sandstrand. Blauer Himmel, blauer Atlantik, 
anrollende Dünung, weiß schäumende Brecher. Wir 
sitzen, später liegen wir auch ein wenig unter Palmen 
und anderen schattenspendenden Bäumen. Am 
Strand ein Fischer. Er steht lange unbeweglich am 
Rande der Brandung und beobachtet das Wasser. Dann beginnt er aufmerksam nach 
rechts oder nach links zu waten, schneller, langsamer, Richtungswechsel, und 
plötzlich wirft er sein Netz. Dann scheint er um das Netz zu waten, tritt es da und dort 
runter, bückt sich und hebt es hoch. Meist hat er dann ein paar forellengroße Fische 
gefangen. 
Wir sitzen, meditieren und genießen. Warum wirkt das Meer hier viel größer und 
endloser als an der Nordseeküste? 
Leider kann unser Wirt nichts zu essen bieten, nur ein paar Oliven. Es fehlt seine 
assistencia. Und er hat offenbar auch nichts. Wenn wir heute Abend, d. h. um fünf bei 
Niedrigwasser auf das Riff gingen, könnten wir Langusten oder Lobster aus den Pools 
holen. Die würde er dann zubereiten. Jetzt ist leider eher Hochwasser. 
Auf dem Rückweg finden wir unser Dingi hoch und trocken. Müssen es erst einmal 
100 m durch den Schlick zum Wasser schleppen. Aus der Gegenrichtung kommt ein 
Fischer mit Einbaum. Beinahe hätte er uns noch geholfen, aber so schwer ist das 
Banana-Boot samt Motor nicht. Die Schlauchboote unserer Freunde machen da 
bestimmt mehr Probleme. Aber die Mücken und Gnitzen freuen sich über unsere 
Schleppeinlage und verabreden sich spontan zu einem Zwischenimbiß. 
Von Sylvia werden wir auf der Vorbeifahrt abgefangen.  
„Die Männer haben in Maraύ Hühnerfleisch gekauft. Heute abend wird gegrillt. 
Pommes gibt es auch.“  

Ob wir auch was 
vorbereiten wollen. 
„Paßt gut, ich habe noch 
diversen Fischrogen, der 
weg muß. Da mache ich 
Sushi.“ 
Und so kommt es, daß 
ich heute meine Sushi-
Premiere habe. Mache 
gunkan maki, also Sushi-
Schiffchen mit Seehasen-
rogen und Forellenrogen. Zutaten wie Wasa-
bi und Algenblätter hatte mein Bruder ja mit-
gebracht. Reisessig und Reiswein ersetze 
ich durch Weißweinessig und Weißwein. 
Das Ergebnis sieht zwar bei weitem nicht so 
regelmäßig aus wie in der Sushi-Bar, aber 
es schmeckt gar nicht so schlecht, jedenfalls 
besser als beim comida a kilo oder beim 
rodizio. Der Abend endet dann mit maßloser 
Völlerei an Bord der TANOA. 

Einer von vielen Kilometern Strand 

O Schreck, das Wasser ist weg 
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259. (Do. 19.05.05) Schlafen lange, ganz im Gegensatz zu den anderen Crews. 
Beginnen erst um halb zehn mit dem Frühstück und beobachten Norberts 
Dingivorbereitungen. Die Crews von TANOA und ANTJE wollen einen ausgiebigen 
Strandausflug machen und um 10 Uhr starten. Wir dagegen wollen nach Tremembé 
aufbrechen, um den dortigen Wasserfall zu besuchen. Anke bringt, ein plötzlicher 
Einfall, noch schnell unsere Energiesparankerlaterne zu Michael, er versprach nach 
dem Elektrofips zu suchen, der sie lahmgelegt hat. Da Ankes Besuch offensichtlich 
länger dauert – offenbar gehen doch nicht alle mit auf Exkursion - setze ich mein 
Frühstück fort und beginne dann mit dem Abwasch. Plötzlich knackt es in der Funke.  
„TANOA für Tender von ANTJE! TANOA für Tender von ANTJE!“ 
„Hier TANOA?“ 
„Ich wage ja kaum es zu sagen, es ist ja so peinlich, aber unser Außenborder hat kein 
Benzin mehr und wir treiben den Flussarm hoch. Sylvia, könntest Du mit dem Dingi 
kommen und uns Benzin bringen?“ 
Anke kommt zurück und Silvia klettert in ihr Dingi um die Ausflügler zu retten. Frage 
Anke, wieso die vier denn nicht gerudert sind. Nun, sie hatten die Ruder nicht dabei. 
Norbert hatte die Ruder aus Sorge, daß sie geklaut werden an Bord der TANOA 
zurückgelassen. Das Lustige an der Geschichte ist, daß Norbert erst am Vortag 
ebenfalls wegen Benzinmangels liegengeblieben ist. Jetzt hat er die Lacher natürlich 
auf seiner Seite. 
Wir holen jetzt den Anker auf und machen uns auf den weg nach Tremembé. Die 
Strecke ist hydrografisch nicht erfasst. Wir richten uns nach einem einheimischen 
Revierführer, der sich bislang als sehr zuverlässig erwiesen hat. Sein Vorteil, er gibt 
für alle kniffligen Strecken Wegpunktlisten vor. Wir fahren also schön brav von 
Wegpunkt zu Wegpunkt, interpretieren den tatsächlichen Weg aber doch ein wenig, 
um dem gewundenen Flussverlauf etwas mehr gerecht 
zu werden. Mal müssen wir unerwartet dicht an 
Mangrovenufern entlang fahren, dann wieder an einem 
Steilufer. Die flachste Passage zeigt 2,00 m unter dem 
Kiel. Aber wir kommen gut voran, umschiffen alle 
Gefahrenstellen und erreichen nach einem 
Zwischenstop in Maraύ, wo wir uns noch ein wenig mit 
Gemüse versorgen, den Ankerplatz in Tremembé. Kaum 
ist der Anker unten, bereiten wir aus den Resten von 
gestern noch etwas Sushi und stärken uns noch mit ein 
paar Broten. War für Anke wohl nötig, sie hatte schon 
Schwächegefühle.  
Machen gerade unser Dingi fertig, als sich zwei Jungs in 
einem Einbaum nähern. Offensichtlich bieten sie uns an, 
uns im Einbaum zum Wasserfall zu bringen. Ein 
reizvoller Gedanke, aber wir wehren ab. Das erweist sich auch als richtig, denn es 
wäre sonst ein abendfüllendes Programm geworden. Die Distanz zum Wasserfall ist 
größer als im Guide dargestellt. Offenbar sollte dort noch alles auf eine Seite passen. 
Jedenfalls drehen wir den Spieß um und nehmen jetzt die Jungs in Schlepp. Unser 
kleines Motörchen arbeitet tüchtig. Die Jungs sind auch geschickt und setzen sich so 
in den Einbaum, daß der Schwerpunkt möglichst günstig liegt. Kurz vor dem 
Wasserfall ist der Anleger einer Pousada. Hier machen wir fest und gehen unter 
Führung der Jungs zu den pools oberhalb des eigentlichen Wasserfalls. Wir hätten 
den Weg auch so gefunden, aber die Jungs sind gerne behilflich, und wie sie 

abweisen? Baden und Waschen unter 
Beobachtung. Dann wandern wir 
zurück und legen ab. Die beiden 
schauen etwas bedröppelt. Ob sie uns 
noch mit in das Dorf nehmen wollten, 
das am Ende des letzten Seitenarmes 
liegen muß? 
Der Abend im Schiff vergeht wie im 
Flug. Ein wenig Funkrunde, 
Abendessen bereiten (Nudeln mit 
roter Sauce und Salat), Brot backen, 
Wein trinken, Tagebuch schreiben. 

Der große Wasserfall von Tremembé 

Guides 

Nächtliche Rückkehr 

19.05.05.   
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260. (Fr. 20.05.05) Die vergangene Nacht war erstaunlich kühl. 
Noch vor Mitternacht war die Luft auf 23° C gefallen. Um sechs 
Uhr morgens unterhalten sich die Reiher auf der uns am nächsten 
liegenden Insel, ihrem Schlafplatz. Tauschen sich wohl lautstark 
über das bevorstehende Tagewerk aus. Die ersten 
Einbaumfahrer sind auch schon da. Kein Luftzug und strahlend 
blauer, wolkenloser Himmel. Nach dem Frühstück brechen wir 
auf. Palmen, Mangroven und später weiße Passatwölkchen 
spiegeln sich im glatten Wasser. Totale Stille, nur in der Ferne 
hören wir das Rauschen des Wasserfalls. Auf dem Weg dorthin 
lotet Anke eifrig die Wassertiefen. Das erfolgt ganz einfach mittels 
eines der Ruder, das senkrecht in das Wasser gestoßen wird. 
Wollen erkunden, ob man mit dem Boot zum Wasserfall fahren 
kann. Ein Foto in dem Guide, auf dem ein größeres Motorboot vor 
dem Wasserfall steht, hat uns den Mund wässrig gemacht. Das 
Bad im Wasserfall erfolgt wieder in Begleitung eines 
Einheimischen. Irgendwer ist halt immer da. Sie sind nett und 
hilfsbereit, und wir sind letztlich eine kleine Attraktion. Machen 
auch einen Abstecher nach Tremembé. Ein kleines, hübsches 
Dorf. Am Anleger sind einige der hier typischen Transportschiffe 
festgemacht und warten auf ihren Liniendienst. Richtig. Sie fahren 
fast wie Omnibusse auf der Straße in einer Art Liniendienst. 
Bringen die Schulkinder, quasi als Schulbus, oder die 
Erwachsenen zu den wichtigeren Nachbarorten. Hinter 
Tremembé befindet sich ein weiterer Wasserfall. Etwas kleiner als der erste, aber 
dafür waschen an seinem Fuß die Frauen ihre Wäsche. Für uns ein faszinierender 
Anblick. Wieder zurück am Boot vorbei und ein Abstecher auf die andere Seite des 
Gewässers. Hier finden wir eine Art Ferien- oder Wochenendhaus mit hübschem, 
einfachem Grill. Könnte man für die morgen geplante Grillparty nutzen. Die Palmen 
neigen sich hier malerisch über das Wasser, was wir zu einer kleinen Fotosession 
nutzen müssen. 
Wieder am Boot beobachten wir die Strömungsgeschwindigkeiten und das 
Hochwasser. Dann geht’s mit ablaufender Tide zurück nach Maraύ, zum erneuten 
Treffen mit TANOA und ANTJE. Sie haben bereits einen Platz in einem Restaurant 
bestellt. So kommen wir zu einem guten und reichhaltigen und vielfältigen Essen. Daß 
ich in einem Fischgericht, eine Art eingelegt geräucherte Makrele, eine lebhaft 
lebendige Made gefunden habe, tut dem Appetit keinen Abbruch.  
 
261. (Sa. 21.05.05) Um sieben Uhr hören wir ANTJEs Beiboot und 
wenig später auch das Boot der TANOA. Sind alle früh 
aufgestanden, um zu versuchen, auf dem heutigen Markt in Maraύ 
Fleisch zu kaufen. Gestern hatten die fünf bereits Fleisch gekauft, 
aber sie waren sich nicht sicher über Qualität und Eignung des 
Fleisches. Filet Mignon war bereits ausverkauft. Auch der gestrige 
Ergänzungskauf, 2 kg Konterfilet konnte die Zweifel nicht beheben. 
Wir folgen erst nach unserem Frühstück und stellen auf dem 
kleinen, sehr ursprünglichen Markt fest, daß einige Dinge bereits 
um acht Uhr ausverkauft sind. Grüner Salat beispielsweise. Nun ja. 
Wir bekommen aber Gemüse, Orangen, Papaya, Limonen und Eier. Dafür haben die 
anderen, neben frischem, grünen Salat, auch noch 1,5 kg „bom filete“ erhalten. Dann 
geht es wieder zurück an Bord. Wollen zusammen noch mal nach Tremembé fahren. 
Für unsere Freunde geht es um eine Besichtigung des Wasserfalls, für uns um den 
Versuch, mit dem Boot bis zum Wasserfall zu kommen. Da gibt es in einem 
einheimischen Revierführer so ein verlockendes Foto, das wir gerne noch einmal 
gestellt hätten, aber mit eigenem Boot. Norbert hat richtig Flöhe im Hintern, und ich 
kann ihn erst mit Hinweis auf die flachsten Stellen bremsen, sonst wäre er gleich nach 
dem Kentern der Tide gestartet. Auch so geht ANTJE als erste Anker auf, dann folgt 
TANOA. Wir sind die letzten. Da wir die Route mittlerweile kennen sind wir aber forsch 
unterwegs und setzen uns bald an die Spitze des Trios. Vor dem Abzweig zum 
Cachoeira ankern wir noch für eine halbe Stunde. Wollen noch etwas mehr Wasser 
unter dem Kiel haben. Dann geht es los. Anke holt den Anker aus dem Grund. 

Tremembé 

Waschtag am kleinen Wasserfall von Tremembé 

„Haben wir wirklich genug bom filete?“ 

Hier gibt es noch 
 Filet 
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Vorsichtshalber, und weil wir ihn anschließend sowieso brauchen, lassen wir ihn vor 
dem Bug bereit zum Fallen hängen. Gehe auf knapp über Leerlaufdrehzahl, und mit 
etwa 2,5 kn drehen wir in den Abzweig ein. Der erste, weite Rechtsbogen um dieses 
süße kleine Mangroveninselchen muß ganz außen genommen werden. Knirsch an 
den Mangroven des Prallufers geht es vorbei. Dann kommt ein Nebenarm nach links, 
danach setzt sich die Rechtskurve fort. Die Einmündung des Nebenarms fahre ich 
nicht richtig aus, und prompt wird’s flach, noch flacher, 0,0 m zeigt das Echolot und wir 
stecken in Schiet. 
„Nach links, Du musst nach links.“ 
Ich lege den Rückwärts gang ein. 
„Nicht rückwärts, links ist tief.“ 
„Hinter uns ist auch tief.“ 
„Aber links ist die Rinne.“ 
„Hinter uns ist auch die Rinne.“ 
„Egal, aber tu was.“ 
Wieso eigentlich nicht vorwärts? 
Mal probieren. Gang rein, kräftig Gas, und JUST DO IT schiebt sich voran. Vorwärts mit 
Linkstendenz wühlen wir uns durch den Schlick. Wie langsam Zeit doch vergehen 
kann! Aber dann beginnt das Echolot wieder angenehmere Zahlen anzuzeigen. Wir 
sind wieder in der Rinne. Schwitz. 
Linker Hand kommen zwei Stangen mit weißer Haube. Hier müssen wir uns vom 
linken Ufer lösen und zum rechten Ufer pendeln, auf den dortigen Abzweig zu. Von 
dort erst wieder knapp an den Mangroven längs, Linkskurve, dann in der Flussmitte 
halten und immer eine leichte Tendenz zum Prallhang erkennen lassen. Dem Fluß 
entsprechend durchschlängeln. Da kommt auch schon der alte Steinanleger. 
„Wo sind eigentlich die andern?“ 
„Die Dingis sind vor dem Wasserfall.“ 
Anke steht am Bug und kann mehr sehen als ich. An dem Anleger wieder zur Mitte 
abweichen, und dann mit leichtem Linksbogen in den Pool am Fuß des Wasserfalls. 
Immer näher ran. Schön vorsichtig, denn hier ist felsiger Grund. Unmittelbar vor dem 
Wasserfall stoppe ich auf. Und freundlicherweise ist hier ein Wirbel, der uns nahezu 
unbeweglich an Ort und Stelle hält. Jetzt folgt eine umfangreiche Fotosession. Wir 

Starring: JUST DO IT nähert sich dem Cachoeira von Tremembé 

Nochmals  
Badefreuden  

bei Tremembé 
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sind die Stars, Norbert und Michael müssen fotografieren. Nach 
gebührender Andachtspause lasse ich das Schiff ein wenig abdriften, 
und es beginnt ganz langsam, sich mit dem Bug flussabwärts zu 
drehen. Kupple wieder ein und wir fahren mit Standgas und ganz 
vorsichtig zurück. Unsere Zeitplanung ist so, daß auch jetzt noch 
auflaufende Tide herrscht. Sicher ist sicher. Lösen uns von dem 
ausgeloteten Track – packt uns wieder der Übermut? – und fahren an 
der rechten Uferseite, nahe an den Mangroven. Stellen fest, daß dies 
der viel günstigere Weg ist. Gleichmäßig tief, und im Schnitt sogar 
tiefer als die gelotete Strecke. Erst ziemlich am Ende schwenken wir 
auf den alten Track zurück. Dann schlure ich ein bisschen, mal wieder 
nicht genügend rückwärts gepeilt, und prompt wird es wieder knapp, aber diesmal 
schlurfen wir nicht durch den Schlick. Wenig später fällt der Anker an dem Ort, den wir 
einer knappen Stunde verlassen haben. Mache mich sofort an die Zubereitung eines 
Salates, denn abends treffen wir uns wieder auf TANOA. Norbert und Antje haben aus 
dem Contrafilet Frikadellen vorbereitet, ein Teil des Fleisches ist für morgen als 
Schmorbraten vorgesehen, und der Rest soll heute als Filet gegrillt werden. Die 
Enttäuschung ist groß, als sich die Grillfilets als Schuhsohlen entpuppen. Frikadellen 
und der Salat retten aber die allgemeine Sättigung. Die ganze Zeit über werden wir 
vonzwei einheimischen Jungs, Davi und Rinaldo beobachtet, die mit ihrem Einbaum 
am Heck der TANOA festgemacht haben. Ihre Neugier wird belohnt, sie erhalten auch 
Frikadelle und je ein Schuhsohlensteak. 
 
262. (Mo. 23.05.05) Wenige Minuten nach sechs Uhr hören wir die Ankerkette der 
ANTJE rasseln. Stecken die Köpfe aus der Vorschiffsluke und beobachten, wie Antje 
die Winsch bedient und das Boot den Bug zur See dreht. Wenige Augenblicke später 
beginnen auch bei TANOA die Aktivitäten. Gestern wurde zurück motort, bis zum 
Eingang der Bucht von Camamu. Wegen der Tide erfolgte der Start erst gegen halb 
vier, so daß wir unser Ziel erst in der Dunkelheit erreichten. Wollte 
noch die JUST DO IT-Bar eröffnen, aber die Kundschaft winkte ab. Alle 
strebten wegen des morgigen Starts Richtung Abrolhos ins Bett. 
Grund: Der Wetterbericht verkündet seit Tagen ein Tief im 
Südatlantik, das für die Jahreszeit seltene nördliche Winde und 
warmes Wetter bringt. Gut für südgehende Segler, aber irgendwann 
könnte es zu spät sein. TANOA und ANTJE planten, mit dem 
Hauptstrom der ablaufenden Tide den Anker aufzunehmen, was sie 
nun auch tun, wir wollen es etwas geruhsamer angehen lassen. Unser 
Anker kommt um 07:30 aus dem Grund. Trotz der späten Tide läuft 
der Ebbstrom noch unerwartet stark und zieht uns seewärts. Am 
Horizont stehen der Spinnaker der TANOA und das Parasail der ANTJE. 
Die Ausfahrt ist anfangs zwar rauh, der Ebbstrom steht gegen den Nordostwind, aber 
außerhalb des Mündungsbereichs wird es ruhiger und wir genießen herrliches 
Sommerwettersegeln. Wundern uns später, daß die Crews der anderen beiden Boote 
so sehr über die rauhe Welle klagen. Sind die Wahrnehmungen so verschieden? Oder 
liegt es daran, daß wir als Nordseesegler öfter unter Bedingungen wie Wind gegen 
Strom unterwegs sein müssen und daher weniger verwöhnt sind? Der unstetige Wind 
erfordert etwas Segelarbeit. Im Lauf des Tages verzeichnet das Logbuch acht 
Segelmanöver. Groß und Genua rauf, Genua weg, Blister raus, Blister weg, Genua 
raus, Genua rein, wieder Blister hoch, und wieder runter, Genua mal wieder raus, 
etwas einrollen und Schmetterling segeln, dann wieder ganz rein und zur 
Abwechslung Fock 1, die Selbstwendefock austüten und hoch, und wieder runter, 
Genua raus.   
Am frühen Nachmittag begrüßt uns eine kleine Herde Kleinwale. Schwimmen von 
backbord vorn auf uns zu, begleiten uns einige Minuten in mäßiger Distanz und lassen 
sich dann zurückfallen. 
Um sechs Uhr ist es bereits dunkel. Wenig später geht der Mond auf, das Kreuz des 
Südens steht bereits am Firmament und ich werde richtig romantisch. Segeln bei 
strahlendem Mondschein. Schönheitsfehler: der Mond hat einen leichten Hof, und an 
steuerbord, über dem Festland beobachten wir eine Zeit lang heftiges Wetterleuchten. 
 
263. (Di. 24.05.05) Der himmlische Mondschein ist nach Mitternacht schnell vorbei. 
Die Wolkendecke schließt sich überraschend schnell und am westlichen Horizont 

Auf dem Weg von Tremembé zum Eingang der Bucht 

Rinaldo schöpft den Einbaum leer 

22.05.05.   
Tremembé – Pousada Lotus 
18,8 sm (7.060,3 sm)  
Wind: NE 2-3 
Vor Anker 
 

23.05.05.  – 26.05.05 
Pousada Lotus – Ilha de S. 
Barbara (Abrolhos) 
220,6 sm (7.380,9 sm)  
Wind: NW – E, Stille - 5 
Vor Anker 
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entwickeln sich drohende Gewitterwolken. Wir haben Glück und bleiben bis auf etwas 
Regen unbehelligt. Unruhige Nacht mit viel Segelarbeit. Am frühen Morgen stellen wir 
fest, daß wir gegenüber unseren Freunden aufgeholt haben. TANOA haben wir in der 
Nacht überholt und ANTJE steht gleichauf, etwas östlicher. Um halb sieben starten wir 
mangels Wind den Motor. Wollen vorankommen, falls die Wetterlage sich ändert 
wollen wir bereits weiter im Süden stehen.  
Kurz nach neun wird unser Vorwärtsdrang gebremst. Mir fällt auf, daß die 
Kühlwassertemperatur niedriger als gewöhnlich ist. Hatten wir vor Jahren doch schon 
mal. Gas runter, Motorluk auf, und tatsächlich: Wasser in der Motorbilge. Motor sofort 
aus. Rufe Anke aus der Koje, reiße die Luke am Cockpitboden auf, Schwedengroß 
raus, Klappfahrräder raus, Motorgehäuse öffnen, erst mal das Seeventil schließen. 
Die Ursache ist auf den ersten Blick erkennbar: ein Schlauch, ausgerechnet am 
Boden des Warmwasserboilers hat sich gelöst, der Boiler ist ausgelaufen, und 
wahrscheinlich hat die Trinkwasserpumpe dann noch kräftig hinterher gepumpt. 
Normalerweise schalten wir die Pumpe bei Motorfahrt aus, um solche 
Überraschungen zu vermeiden, aber irgendwie ist das wohl nach einer Benutzung 
vergessen worden. Und unsere Bilgealarmgeber, die frühzeitig Alarm geben sollen 
waren prompt auch nicht aktiviert. Immer dieselbe Nachlässigkeit. Ärgere mich auch 
ein wenig über mich selbst, denn ich wollte eigentlich schon nicht mehr motoren und 
lieber auf Wind warten. Ohne Motor wäre uns die anspringende Druckwasserpumpe 
aufgefallen und die Wassermenge wäre vielleicht begrenzter gewesen. Was hilft’s. 
Erst mal die Bilge leer pumpen. Dabei entdecke ich, daß die Impellerpumpe des 
Seewasserkreislaufs vorne am Motor undicht ist. Nicht schlimm, aber darum muß man 
sich kümmern. Denke, es dürfte nicht schwer sein einen passenden Simmerring in 
Vitória oder Rio zu bekommen. Die Stimmung leidet unter dem Vorfall erheblich, 
zumal ich jetzt nicht mehr motoren will, und das Boot in der Dünung fast ohne Wind 
erbärmlich schaukelt, das Rigg schlägt, ruckt und knallt. Schließlich nehmen wir das 
Vorsegel weg und lassen nur das zweifach gereffte Groß stehen. Das soll die 
Rollbewegungen etwas dämpfen. ANTJE und TANOA ziehen mittlerweile unter 
Maschine auf und davon. Wir treiben derweil auf der Stelle und nach der Anzeige des 
GPS es gelingt uns sogar, im Dreieck zu treiben. Aber auch auf den anderen Booten 
gibt es Probleme.  
Kanal 69: „ANTJE, JUST DO IT für TANOA. Haben ein Problem. Toilettenpapiernotstand. 
Verfügen nur noch über zwei Rollen. Könnt ihr uns was ausleihen?“ 
„Klar, aber ich hätte es gerne nach Gebrauch zurück!“ 
 
Anke geht in die Koje und versucht Schlaf nachzuholen. Ich sitze im Cockpit und lese 
im Sushi-Kochbuch oder betrachte das Meer.  
Am Nachmittag kommt Wind auf. Erst verspüre ich eine leichte Brise auf der Haut, 
und auf der Meeresoberfläche bilden sich etwas lebhaftere, aber noch ganz sanft 
geformte Windrippen. Vor allem aber scheint es, als ob das Heben und Senken der 
alten Dünung sich verstärkt. Das macht den Eindruck, als ob das Meer langsam 
erwacht und beginnt zu atmen. Dann erscheinen Katzenpfötchen und ganz leichte 
Windstöße. Als die Windanzeige stetig um die drei bis vier Knoten pendelt nehme ich 
das zweite Reff aus dem Groß. Nur nicht zu schnell und hoffnungsvoll reagieren, 
sonst beschwört man gleich die nächste Flaute herauf. Die See macht abergläubisch. 
Bei stetigen 5-6 Knoten schütte ich das erste Reff aus. Dann klettert die Anzeige öfter 
und anhaltender zur 7 und erreicht schließlich auch mal die 8 kn. Genua raus. JUST DO 

IT läuft wieder. Anke kommt irgendwann aus der Koje und hat von all dem nichts 
mitbekommen. Das Boot macht vier ein halb bis fünf Knoten Fahrt, da ist die 
Stimmung gleich besser.  
Wundern uns, weshalb die Wasserpumpe so lange läuft, um den Boiler zu füllen und 
wie viel Luft in dem Druckwassersystem ist. Erst mal abstellen. Dann wieder an. 
Wirklich viel Luft im System. Abstellen. Wieder an. Erstaunlich viel Luft im System. 
Hm. Wieviel Wasser haben wir eigentlich noch? Gehe zu den Tankanzeigen und 
Überraschung: Der Wassertank ist leer! Ja irgendwie war das Pumpengeräusch 
typisch für einen leeren Tank, aber wahrhaben wollten wir das nicht. Wie gut, daß wir 
den Wassermacher haben. Erst mal eine Stunde laufen lassen, um die Konservierung 
auszuspülen, und dann werden in einer weiteren Stunde die ersten 30 Liter 
Frischwasser gemacht. Mehr Energie will ich nicht opfern. Wer weiß, wie viel Energie 
wir in der Nacht und am morgigen Tag noch brauchen. Bereits jetzt lässt sich 
absehen, daß wir die Abrolhos morgen wahrscheinlich nicht vor Mitternacht erreichen.  
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264. (Mi. 25.05.05) Diesmal bleibt die Nacht halbwegs klar, aber der Hof um den 
Mond ist stärker ausgeprägt. Dafür bleibt der Wind uns nach Richtung und Stärke 
treu, obwohl er für uns etwas seitlicher kommen dürfte. Onkel Heinrich macht uns 
Sorgen. Immer wieder rutscht die Kupplung des Radadapters durch und wir müssen 
eingreifen. Kommen mittlerweile zügig voran und verlieren unter Genua und Groß, 
später Fock und Groß kaum gegenüber TANOA und ANTJE, die mit aller Gewalt noch 
im Hellen die Abrolhos erreichen wollen und deshalb nach wie vor unter Spi und 
Blister segeln. Uns fehlen die gestern verlorenen Stunden, sonst hätten wir heute die 
beste Chance von allen, noch im Hellen anzukommen. So kämpfen wir uns bei 
auffrischendem Wind durch die Nacht. Auf der Banco Royal Charlotte, einem 
ausgedehnten Flach, das wir nicht umsegeln wollen, wird es entsprechend lebhafter. 
Vieles ist heute dank moderner Technik möglich, was für einen früheren Fahrtensegler 
undenkbar war. Da hätten wir eine Nachtansteuerung der Abrolhos unter den 
herrschenden Verhältnissen nicht gewagt. Die Abrolhos ist eine Inselgruppe von fünf 
kleinen Inselchen am westlichen Rand des Riffgebiets Parcel dos Abrolhos. Das 
Ganze ist etwa 40 Meilen von Brasiliens Küste entfernt. Zwischen Küste und Abrolhos 
liegt ein weiteres Riffgebiet, Parcel das Paredes. Die Seekarte gibt für dessen 
großräumige Umgebung an, daß mit unkartierten Riffen zu rechnen ist. Allerdings ist 
zwischen den Abrolhos und dem Parcel das Paredes eine rund 2,5 Seemeilen breite 
Rinne für die Küstenschiffahrt angegeben, mit sicheren Tiefen. Diese können wir mit 
Hilfe des GPS sicher erreichen. Aufgrund des für uns ungünstigen Winkels zum Wind 
und der rauhen See segeln wir nur mit einfach gerefftem Groß, sind aber immer noch 
zügig unterwegs. Leider ist es für Onkel Heinrich gar nicht mehr möglich, unter diesen 
Bedingungen mitzumachen, wir steuern also per Hand. Das wird so langsam eine 
sportliche Ausdauerübung. In den Böen erreichen wir durchaus mal die 7 Knoten. 
Nachdem wir die Hälfte dieses Korridors hinter uns haben können wir etwas anluven. 
Binden ein zweites Reff ins Groß und setzen wieder die Fock 1. Jetzt geht es mit mehr 
Lage direkt auf einen Wegepunkt südlich der Insel Siriba zu, den wir wenige Minuten 
vor Mitternacht erreichen. Das Bergen der Segel geht blitzartig und reibungslos. Unter 
Maschine tasten wir uns in die Inselgruppe. Der Leuchtturm und die Ankerlaternen 
unserer Freunde weisen uns den Weg und stehen im Gegensatz zu den 
Kursangaben, die Anke macht. Später stellen wir fest, daß die letzte Karte, die wir 
benutzt haben ein anderes Kartendatum, also geodätisches Bezugsystem, verwendet 
und wir unseren per GPS ermittelten Standort um 0,09 Meilen nach Nord und 0,15 
nach West hätten korrigieren müsse. Jedenfalls kommen wir im Vertrauen auf unsere 
jetzt mögliche Sichtnavigation sicher an, und um halb eins liegen wir sicher vor Anker. 
Noch ein wenig das Boot aufklaren, dann setzen wir uns noch auf einen Haps zu 
essen und ein Bier hin, und dann fallen wir todmüde in die Kojen.  
 
265. (Do. 26.05.05) Erst einmal ausschlafen. Die Überfahrt hat 
doch ganz schön angestrengt. Verzichten daher auch auf 
Schnorcheln, das die beiden anderen Crews ausgiebig betreiben. 
Eigentlich schade, zumal Norbert, der schon viel getaucht ist, ganz 
begeistert ist von den vielen und zutraulichen Fischen. Mir ist nach 
den Erfahrungen der letzten Tage aber wichtiger, Onkel Heinrich 
die Unzuverlässigkeit auszutreiben. Nach Zerlegen des 
Radadapters stelle ich fest, daß zwei Probleme zusammenwirken, 
eine kleine Kunststoffschraube ist etwas zu lang und verhindert, 
daß sich die Reibkupplung vollflächig schließt, und man kann die 
ganze Kupplung falsch zusammenbauen. Die Flügelschrauben, die 
die Reibringe zusammenziehen sollen, greifen bei etwas 
verdrehtem Zusammenbau statt in die vorgesehene Gewindebohrung in eine Nut, wo 
sie zwar auch ziehen aber nicht richtig. Und damit kann die erforderliche Reibung 
nicht erreicht werden. 
Zwei Mitarbeiter der IBAMA, der brasilianischen Naturschutzbehörde, besuchen uns 
per Dingi. Kurze Erläuterung zu den Abrolhos und dem Nationalpark. Von den fünf 
Inselchen darf nur eine betreten werden, und auch die nur in Begleitung eines 
Mitarbeiters. Tauchen darf man ebenfalls nur mit Guide, Schnorcheln an drei Inseln. 
Anke gibt den beiden die Ringe der Seeschwalbe und die entsprechenden Daten. Sie 
weisen uns auf eine bevorstehende Winddrehung hin und raten, Kanal 16 auf Standby 

Redonda und Siriba 



 208 

zu lassen. Hier kann es unerwartete Wetteränderungen geben, und sie würden im 
Gefahrenfall per Funk warnen. 
Die Abrolhos bestehen aus den fünf Inselchen Siriba, Redonda, Santa Barbara, 
Guarita und Sueste. Die Ilha de Santa Barbara ist die größte, hügelig, teils mit steilen 
Felsflanken und ist als einzige bewohnt. Allerdings nur von Militär und IBAMA-
Mitarbeitern. Das Militär betreibt hier eine Funkstation und wahrscheinlich auch den 
Leuchtturm. Die Insel kann sogar betreten werden, aber dazu benötigt man eine im 
Voraus beschaffte Genehmigung bei der Marinebehörde. Muß in 
Salvador beantragt werden. Das ist wahrscheinlich die 
Marinekommandantur, unter deren Augen wir wochenlang an der 
Mooring gelegen haben. Nur, woher soll man es wissen, daß man 
diese Genehmigung braucht. Redonda, Siriba und Sueste, sind 
flache, grasbewachsene Felsen, auf den einige wenige 
Kokospalmen stehen. Die Insel Sueste ist noch flacher und 
beherbergt eine einzelne, zerzauste Palme. Und Guarita kann man 
schon gar nicht mehr als Insel bezeichnen. Es ist nur eine kleine 
Steinanhäufung. Die Inseln wirken so karg, daß man sie eher an 
Irlands oder Norwegens Küsten vermuten würde. 
Am Nachmittag erfolgt die angekündigte Winddrehung auf Südost, 
und alle Ankerlieger, neben uns noch drei Taucherboote, verholen sich nach und nach 
auf die Nordseite der Insel. Die Mitarbeiter der IBAMA begleiten uns sogar per 
Schlauchboot und weisen uns bei den Ankerplätzen ein. Viel Funkverkehr mit TANOA 
und ANTJE. Wegen des Wetters, Wetterleuchten, zunehmender Wind, bringt keiner ein 
Dingi aus. Jeder ist vorsichtig, da der brasilianische Wetterbericht 7 bis 8 Bft 
vorhergesagt hat. Der Abend endet folglich in gemütlicher Zweisamkeit mit 
Puschenkino: „Gladiator“.    
  
266. (Fr. 27.05.05) Unruhige, bewegte Nacht. Der Schwell ist zwar 
längst nicht so hoch wie in Fernando de Noronha, aber die Welle 
ist kurz und hackig. Sehr unangenehm. Und für Schlafmangel wird 
gesorgt. Kurz nach Mitternacht, wir sind gerade mühevoll 
eingeschlummert, höre ich einen Anruf von der ANTJE. Da TANOA 
nicht reagiert melde ich mich. Der Anker slippt. Ob wir ein Dingi 
bereithalten können. Auch wenn der Beistand eher moralischer 
Natur ist, wir bauen unser Banana-Boot auf und lassen es zu 
Wasser. Michael ist mittlerweile auch auf und bereitet das Dingi der 
TANOA vor. Norbert und Antje fahren ein neues Ankermanöver und 
verkatten den Hauptanker mit einem Brittany-Anker, der 20 m 
weiter hinten an die Kette angeschäkelt wird. Wir sind jetzt auch 
verunsichert und stecken lieber mehr Kette. Bei 6-7 m Wassertiefe haben wir jetzt 50 
m Kette draußen. Wir haben die Wettervorhersage nicht vergessen.  
Am Vormittag tauchen Michael und Norbert alle Anker ab. Unser liegt gut eingegraben 
auf gutem Sand, der Großteil der Kette liegt auf dem Grund und bewegt sich 
überhaupt nicht. Was wollen wir mehr? Wegen des trüben Wetters und des starken 
Schwells verzichten wir auf einen Ausflug zur Insel Siriba. Lieber baue ich eine 
Aufnahme für den Tillerpiloten, mit dem dieser die Windfahne von Onkel Heinrich 
regeln soll. Der Tillerpilot ist eigentlich für den Einsatz an einer Pinne gedacht, aber er 
kann auch statt des Windes zur Steuerung einer Windsteueranlage genutzt werden. 
Anke backt dagegen einen Kuchen, den sie Sylvia bereits in Sal für ihre Rezepte 
versprochen hatte. Kaffee und Kuchen gibt es dann an Bord der TANOA, denn ein 
Katamaran bietet 9 Personen doch mehr Platz als ein Monohull. 
Abends backt Anke noch ein Brot, während ich eine Paprikapfanne 
bereite und ein paar von Antje geliehene Filme brenne. 
 
267. (Sa. 28.05.05) Wieder eine unruhige Nacht. Um 02.00 stehen 
wir auf, Von der Ankerkette kommen unangenehme Geräusche. 
Nicht auszuhalten. Vor allem Anke leidet darunter, ich bin da 
anscheinend bedeutend dickfelliger. Wir versuchen, eine zweite 
Ankerkralle zu setzen, damit, wenn die erste reißt oder bricht, der 
Zug nicht auf die Kette und damit auf die Ankerwinsch kommt, 
sondern von der zweiten Ankerkralle aufgefangen und an eine 
Klampe geleitet wird. Stellen nach vielen, fluchgesäumten 

Leuchtturm auf Santa Barbara 

Die Kleinste: Guarita 

Alles klar, Anker sitzt! Michael und Norbert 
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Versuchen fest, daß sich die zweite Kralle nur im entspannten Zustand auf die 
Kette setzen bzw. sich wieder lösen lässt. Und befestigt man den Schäkel, an 
den die Zugleine geschlagen wird, geht es gar nicht. Wir haben die Kralle zu 
Hause zwar getestet, aber nur die eigentliche „Kralle“. Darauf, daß es im 
Einsatzzustand nicht funktionieren könnte, sind wir gar nicht gekommen. Wir 
geben schließlich auf, die alte Leine muß halten. 
Da uns die Bedingungen sorgen machen gehen wir von jetzt an im Zwei-
Stunden-Rhythmus Ankerwache. Was ist am Tag? Nichts, was zu berichten 
wäre. Grauer Himmel, Wind und starker Dauerregen. In unserer Bucht laufen 
zwei Fischerboote ein. Norbert schwimmt zu einem und bringt Fisch für alle mit. 
Drückerfisch. Antje will den Fisch für alle kochen. Sylvia soll Kartoffeln, wir Reis 
vorbereiten. Weil die TANOA-Crew nicht im Dunkeln Dingi fahren will, soll das 
Essen auf der ANTJE, aber um halb fünf stattfinden. Aber das Wetter. Neben 
Regen jetzt auch noch Gewitter. Die TANOA–Crew will ihr Boot nicht mehr 
verlassen, Anke will nicht durch ein Gewitter fahren, arme Antje, bleibt jetzt auf 
dem Drückerfisch sitzen. (Glücklicher Norbert.) Ich bin anfangs ziemlich 
unwirsch, aber dann mache ich mich daran, selbst was zu kochen. Es gibt ein 
Bananen- / Ananas-Curry mit grünem Spargel.  
Ganz nebenbei haben wir uns noch mal verlegt. Angefangen hat Norbert, der 
unbedingt meinte, hinter dem westlichen Teil der Insel läge man noch eine Idee 
geschützter, wenn der Wind weiter östlich drehen würde. Er ist dann mit Michael 
zur Erkundung aufgebrochen. Wenig später geht er doch tatsächlich Anker auf. 

Ich bin gar nicht überzeugt. Dann kommt ein Funkruf und Antje erklärt, es sei 
tatsächlich wesentlich ruhiger. Ich frage, ob das nicht schlicht der nachlassende 
Wind sein könnte. Nun ja, jedenfalls brechen überall Aktivitäten aus, und TANOA 
geht Anker auf, und wir dann auch. Wir verlegen alle ans Westende der Insel. Ich 
gebe zu, der Hauptantrieb, dass ich mich für die Aktion entscheide ist der, dass 
ich Bedenken habe wegen der sonst langen Dingifahrt zum Abendessen auf 
ANTJE. Wie schlimm es dann kommt, kein Essen auf ANTJE, ahne ich noch nicht.  
 
268. (So. 29.05.05) Inzwischen mäßige Welle und Unruhe und wir schlafen gut. 

Bis, ja bis ein mörderisches Alarmgeräusch mich weckt.  
Das kann doch nicht wahr sein? Haben wir jetzt etwa ein Mayday? Hier ruft uns 
doch keiner per MMSI. 
Ich taumle noch halb schlafend zur Funke.  
Wo ist denn bloß der blöde Knopf, um den Alarm abzustellen. Erst mal Licht an. 
Da ist er. Welch eine Wohltat. 
„Hat uns wer gerufen?“ (Nicht gerade eine formgerechte Meldung.) 
„Hier ANTJE, wollte euch sagen, daß der Wind weiter nach Nordost dreht. Wir 
geraten auf Legerwall.“ 

Hatten wir vorhin auch schon mal, ist gleich wieder zurückgedreht. Und dafür 
werde ich geweckt? Bin immer noch nicht wach. 
„Hätten wir noch gemerkt.“ 
„Klar, wenn es so komisch kracht.“ 
„Ja, danke Norbert, werden wir beobachten.“ 
Der ruhige Schlaf ist vorbei. Schon wieder Ankerwache. Ich nutze den Umstand, 
daß ich nun wach bin und klettere ins Dingi. Es muß dringend gelenzt werden. 
Die heftigen Schauer haben es fast bis zur Hälfte gefüllt. Das Ösfaß nehme ich 
gar nicht erst mit, sondern gleich einen Eimer. Anfangs ist das gefüllte Boot mit 
mir als Topgewicht derartig kippelig, daß es in der unruhigen See zu kentern 
droht. Aber es geht alles gut. Lenze eine gute Viertelstunde und habe mal wieder 
deutlich mehr als 200 l Wasser rausgeholt. Kaum fertig kommt der nächste 
Schauer. 
Am frühen Morgen höre ich das morgendliche Funkgespräch zwischen TANOA 
und ANTJE. Wollen beide möglichst zügig abhauen, wieder Richtung Salvador. 
Haben die Nase voll. Ursprünglich wollten Michael, Sylvia und Beate nach Rio, 
aber das haben sie jetzt aufgegeben. Die Aktion läuft geradezu fluchtartig ab. Wir 
beeilen uns, verzichten erst mal aufs Frühstück und bringen lieber unser Dingi zu 
Wasser. Abschiedsbesuch auf ANTJE, dann auf TANOA. Die wären in ihrer Hektik 
doch glatt ohne Abschiedsbesuch fortgesegelt. Ob wir uns jemals wiedersehen? 
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Wir motoren zurück zu JUST DO IT und beobachten, wie die Anker hochkommen, wie 
die Boote auf Kurs drehen, Segel setzen und am Horizont immer kleiner werden. 
Zurück bleibt ein Gefühl der Leere. Anke nimmt es besonders mit. Sie weint und 
bekommt eine richtige Sinnkrise.  
Wenig später geht es aber wieder besser, und da das Wetter sogar erträglich ist, 
beschließen wir, einen Schnorchelgang zu machen. Legen Brille, Schnorchel und 
Flossen an und paddeln uns zum nahen Ufer. Der Wettergott meint es gut mit uns und 
lässt die Sonne ein wenig raus. Finden Schwärme von leuchtend blauen Fischen, 
gelb-weiß gestreiften. Dazwischen große braunrote Zackenbarsche und eine Menge 
weniger zahlreiche, aber ebenso bunte Fischlein. Auch ein diskusförmiger Fisch ist 
dabei. Ob dies eine der zwei endemischen Arten ist? Die Korallen sind dagegen eher 
langweilig. Vielleicht ist eine andere Stelle vielfältiger. Das Wasser ist allerdings 
unerwartet kühl, und da die Sonne nicht kräftig wird, kehren wir doch schnell wieder 
zum Boot zurück. Nächstes Mal muss ich dran denken, Gewichte mitzunehmen. 
Komme sonst nur schlecht runter.  
Wieder an Bord erörtern wir unsere Ankerlage. Der Wind kommt 
nach wie vor sehr östlich und die Insel bietet uns wenig Schutz. 
Sollen wir an die Mooring im Nordosten der Insel gehen? Oder 
besser ganz tief in die Bucht der Südseite verkriechen? Am 
besten, die Verhältnisse in Natura anschauen. Motor an, Anker 
hoch, langsam nach Osten motoren. Die Bedingungen sind hier 
aber nicht überzeugend. Auch wenn wir an der soliden 
Mooringtonne sicher liegen würden, es wäre sehr ungemütlich. 
Also weiter zur Südseite. Aber auch hier ist es nicht überzeugend. 
Im Ergebnis machen wir eine Inselrundfahrt und enden praktisch 
am gleichen Ankerplatz, an dem wir gestartet sind. Vielleicht 150 
m weiter östlich. Aber immerhin, haben alle Inselchen bewundern 
können und auch ein kleines Highlight gehabt: Auf den Hängen 
der Ilha Redonda saßen balzende Fregattvogel-Männchen mit 
dem berühmten, aufgeblähten roten Kehlsack bei ansonsten 
pechschwarzem Gefieder. Auch sonst gibt es einiges zu sehen. 
Mehrere Arten Basstölpel. Eine braune Art und eine, die den 
unseren sehr ähnelt, aber die hellen Flügel besitzen einen dunklen 
hinteren Rand. Mit auffallendem Kreischen macht eine weiße 
Vogelart auf sich aufmerksam, die ich wegen ihres langen, 
ausgezogenen Schwanzes für Tropikvögel halte. Dann gibt es hier 
wieder die Seeschwalbenart, die wie ein Negativabzug unserer 
heimischen Seeschwalbe aussieht. Dunkel, fast schwarz, mit weißem Käppi. Im 
Wasser sehen wir regelmäßig Schildkröten. Manchmal scheint es, als treibe eine 
Kugel im Wasser, so rund kann der Rückenpanzer, von vorn oder hinten gesehen, 
sein. Und heute morgen kam noch eine Schule kleiner Wale vorbei, vielleicht drei bis 
4 m lang mit auffallend dreieckiger Rückenflosse. Nur die Buckelwale, für die die 
Abrolhos berühmt sind, zeigen sich nicht. Für sie ist es noch zu früh. Sie werden erst 
im Juli auftauchen, um ihren Nachwuchs zu gebären und zu mästen, bis er genug 
Speck für das Leben in der Antarktis angefressen hat. 
Für mich gibt es noch eine ganz persönliche Premiere. Mit der vor einigen Wochen 
erstandenen Machete öffne ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Kokosnuß. 
Wahrscheinlich vom falschen Ende her, aber immerhin, es funktioniert, und die Milch 
schmeckt so, wie es sein sollte. Hatte nämlich Bedenken, daß sie vergoren sein 
könnte.  
 
269. (Mo. 30.05.05) Eigentlich brauche ich es nicht 
erwähnen. In der Nacht hat der Wind seine östliche Tendenz 
beibehalten und sogar ein wenig verstärkt. JUST DO IT ist 
entsprechend heftig gerollt und gebockt. Wie es um den 
Schlaf bestellt war, kann man sich leicht ausmalen. 
Beschließen ebenfalls, die Inseln zu verlassen. Selbst der 
Sonnenschein, der plötzlich herrscht, stimmt uns nicht mehr 
um. Das Schiff wird aufgeklart, das Beiboot an Deck gehievt 
und zusammengefaltet, ich lenze die verbliebenen 
Wasserreste in der Bilge. Das alles dauert seine Zeit, so daß 
wir erst gegen elf loskommen. Inzwischen hat sich eine feste 

Wie öffnet man die Kokosnuß? 

30.05.05.  – 31.05.05 
Ilha de S. Barbara - Vitoria 
151,2 sm (7.532,1 sm)  
Wind: ENE – SSE, Stille - 5 
Liegegeld: 3 Tage frei, dann 
33 Reais/Tag 
 

Wir verlassen die Abrolhos 
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Routine eingespielt. Anke geht aufs Vorschiff und holt mit der elektrischen Winsch 
eineinhalb Meter Kette ein. Jetzt kann sie die Klaue der Kettenkralle lösen und 
aushängen. Derweil starte ich die Maschine. Dann gibt mir Anke von vorne Zeichen, in 
welcher Richtung die Kette hängt, ob ich langsam oder kräftiger voraus fahren soll, 
mehr nach steuerbord oder mehr nach backbord. Das dient zur Entlastung der 
Winsch. Sie müsste sonst das gesamte Schiff gegen Wind und Strom zum Anker 
ziehen. Sind zehn Meter Kette aufgeholt, gehe ich unter Deck und kontrolliere, wie die 
Kette im Kettenkasten liegt, meist verteile ich sie gleichmäßig. Hier haben die 
Vorbesitzer gesündigt. Der Kettenkasten liegt zu weit vorn im Schiff. Damit ist er zu 
klein und zu hoch gelagert. Die Kette verteilt sich nicht unter ihrem eigenen Gewicht 
zu einem flachen Haufen, sondern sie neigt dazu ein Türmchen aufzubauen, der 
zunächst die Kette im Fallrohr und dann die Ankerwinsch blockiert. Heute haben wir 
45 m Kette aufzunehmen. Es geht alles gut und fix, und schon bald ist der Anker aus 
dem Grund gebrochen und wir treiben quer. Warte, bis Anke den Anker in den 
Bugbeschlag gefahren hat und stelle das Boot dann in den Wind. Setzen das 
Großsegel. Das geht heute besonders schnell, da von unserer Anreise her noch zwei 
Reffs gesteckt sind. Dann luven wir etwas an und segeln mit einem Raumschots-Kurs 
an den Inseln entlang südwärts. Ziemlich schnell hintereinander nehmen wir die Reffs 
aus dem Großsegel und setzen dann die Fock 1. Wenig später wird diese gegen die 
Genua getauscht. Segeln fröhlich und fast genau auf Kurs Richtung Vitória. Der 
reparierte Onkel Heinrich arbeitet hervorragend, und erstmals in unserer 
gemeinsamen Geschichte scheint die Reibkupplung so zu funktionieren, wie 
konstruktiv vorgesehen. 
Nur wenige Meter jenseits der Grenze des Nationalparks geht eine 
Tintenfischimitation außenbords. Frischfisch ist gefragt. Oder wird es wieder nur 
Köderbaden? Am Nachmittag mache ich Siesta. Etwas vom fehlenden Schlaf der 
letzten Tage nachholen. Habe tatsächlich tief und fest geschlafen. Als ich wieder 
aufstehe und zu Anke ins Cockpit krabble, staune ich nicht schlecht. In der Pütz steckt 
ein Fisch, gute Größe für ein Zwei-Personen-Abendessen. Aber die Art ist unbekannt. 
Mal in mein schlaues Kochbuch schauen. Siehe da: eine Spanische Makrele. 
Gestreckter spindelförmiger Körper mit drei Reihen gelber Tupfen an den Seiten, 
Relativ große, geschwungene Schwanzflosse, kleiner Kopf.  In den Vereinigten 
Staaten der bevorzugte Barbecue-Fisch. Aha. Und die Angelleine ist auch schon 
wieder ausgebracht. Anke will noch einen zweiten fangen. 
Zwei Stunden später ratscht die Knarre der Rolle los. Und wie. Springe zur Rolle und 
ziehe die Bremse vorsichtig an. 
„Anke, kannst Du Fahrt aus dem Schiff nehmen?“ 
„Wir wollten doch gerade schneller werden!“ 
Ja, so kann es gehen, hatten gerade an den Schoten gezuppelt, um mehr aus dem 
Wind rauszuholen. Ein dicker Brocken hängt dran, der auch ganz schön kämpft. 
Brauche sehr lange, bis ich ihn überhaupt merkbar herankurbeln kann. Als der Fisch 
zwei Bootslängen hinter uns bricht er aus dem Wasser und surft auf der Welle. 
Scheint wirklich nicht klein zu sein. 
„Brauchen wir das Gaff?“ 
„Brauchen wir.“ 
Mit Hilfe des Gaffs befördern wir einen 7 kg-Thun an Bord. Wodka verhilft ihm zu einer 
schnellen Reise in die ewigen Fischgründe. Eigentlich ist der Fisch zu groß, und wenn 
der Haken nicht so bescheuert gesessen hätte, daß wir ihn rausoperieren mussten, 
hätten wir den Thun wohl wieder zurück in sein Element gelassen. Überhaupt 
erstaunlich, daß dieser große Fisch auf den vergleichsweise kleinen Köder gegangen 
ist. Na, er wollte wohl einen kleinen Snack zu sich nehmen.  
 
270. (Di. 31.05.05) Während meiner Morgenwache beäuge ich schon eine ganze Zeit 
misstrauisch eine Wolke, die sich von backbord her anschleicht. Ob man die Genua 
wegnehmen sollte? Die ganze Nacht lief es gut, anfangs nur Fock und Groß, und als 
es zu tranig wurde, haben wir die Fock gegen die Genua getauscht. Jetzt wieder 
zurück? Vielleicht doch sinnvoll, oder überflüssig? Ist ja nur eine kurze Bö. Die kann 
ich von Hand steuern, und dann war es das. Da ist es auch schon zu spät. Mit einem 
Mal ist der Wind da. Die erwarteten 20 Knoten werden locker überschritten, 25, 26, 
27, 18, 29. Ui. Rufe nach Anke, die mich wahrscheinlich gar nicht hören kann, und 
lasse das Boot in den Wind schießen, um Druck aus der Genua zu nehmen. 
Idiotischerweise geht das Schiff durch den Wind und die Genua steht plötzlich back. 
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Anke wird schon merken, daß etwas nicht stimmt. Und tatsächlich, sie 
kommt angekrabbelt. Hatte bei der Krängung Mühe, überhaupt aus der 
Koje zu kommen.  
„Wir müssen reffen. Die Genua muß weg.“ 
„Und wie, was machst Du denn für `nen Unsinn. Die Genua steht back.“ 
„Konnt` ich auch nicht verhindern. Schieb ich wieder rüber.“ 
„Und wie?“ 
„Wenn ich nicht wieder durch den Wind komme eben mit Maschine.“ 

Anders ist es auch gar nicht zu machen. Mittlerweile sind wir routiniert. 
Die Genua ist schnell eingerollt, und die Fock schnell gesetzt. Dies 
kleine Intermezzo leitet den Vormittag der Squalls ein. Von jetzt ab wird 
aber immer rechtzeitig das Vorsegel gewechselt, sobald sich eine 
verdächtige Wolke in unsere Nähe wagt, nur das Reffen des Groß 
machen wir erst, wenn uns der Wind zwingt. Immerhin, der stärkste 
Squall bringt es auf 39 kn. Manchmal lohnt das Ausreffen gar nicht und 
man dümpelt von einer Wolke zur nächsten. Das geht natürlich auf 
Kosten der Geschwindigkeit. Immerhin, wir schaffen ein Etmal von 130 
Meilen. Gegen elf ist die Squallgefahr vorbei, ein friedlicher Himmel 
verspricht entspanntes Segeln. Wegen Energiemangels kommt jetzt 

Scottie, der Generator, zum Einsatz. Wird auf dem Salondeck 
festgezurrt, an der Stelle, die wegen der Deckswölbung unsere Lage am 
besten kompensiert. 
Erst in der Dämmerung erreichen wir die Erzfrachter auf der Reede vor 
Vitória. Konnten sie schon seit langem ausmachen, auch die hohen 
Berge hinter der Stadt. Die Dämmerung ist kurz, und auf der 
Kurzzeitreede unmittelbar vor dem Tubarao-Hafen nehmen wir die Segel 
weg. Der Wind hat abgenommen und wir kommen kaum noch voran, 
stattdessen beutelt uns der Schwell. Dann lieber Maschine an und 
vorwärts. Übertragen noch schnell die Wegepunkte, die wir ins GPS 
eingegeben haben, in das C-Map auf dem Laptop und verbinden beide. 
Jetzt können wir die Einfahrt in den Hafen auf der elektronischen 
Seekarte verfolgen. Da Vitória und Tubarao wichtige Häfen sind, ist das CMap hier 
genau, in vielen Bereichen die wir in den vergangenen Wochen befahren haben, war 
es nicht einsetzbar. Zunächst geht es an der Außenmole des Tubarao-Hafens 
entlang, dann das Fahrwasser kreuzen und auf die Lichter Vitórias zuhalten, die uns 
von kleinen Hügeln entgegenleuchten. Kurz vor zwei kleinen Inselchen im rechten 
Winkel nach steuerbord, hinter den Inseln wieder nach backbord. So umfahren wir ein 
heimtückisches Riff in der Bucht von Vitória. Vorsichtig weiter tasten, dann taucht vor 
uns der Iate Club do Espirito Santo auf. Klein aber fein, mit einem richtigen 
Aussichtsturm an der Einfahrt. Melden uns auf Kanal 16, aber mangels gegenseitiger 
Sprachkenntnisse klappt die Verständigung nicht. Dafür kommt ein uniformierter Mann 
und weist uns ein, gleich an der Einfahrt neben das erste Boot legen, Bug zur Pier, 
Heckanker. Unsere Leinen werden auch gleich von zwei hilfsbereiten Leuten 
angenommen.  
Halten uns nicht lange mit Räumarbeiten auf, es ist immerhin schon halb acht, und ich 
will noch Sushi machen. Anke macht derweil schon ein Nickerchen. Das Sushi ist um 
halb elf fertig und so reichlich, daß wir es nicht ganz schaffen. Außerdem 
stelle ich fest: zu viel Reis, und den Fisch noch zu dick geschnitten. Aber 
es war das erste mal, daß ich dünne und dicke Rollen und handgeformte 
Sushi gemacht habe. Außerdem war immer noch zu viel Wasabi dran, 
dabei hatte ich mich schon so um Zurückhaltung bemüht. 
 
271. (Mi. 01.06.05) Tribut an die vergangenen Nächte: erst spät stehen wir 
auf. Damit es nicht zu viel wird weckt uns der Buganker. Schlägt heftig 
gegen die Mole. Raus aus dem Bett und Ankerleine dichtgeholt. Vorher 
noch schnell von der Backbord- auf die Steuerbordklampe gelegt, der 
Zugwinkel ist jetzt günstiger. Leider reichen meine Körperkräfte bei dem 
drückenden Seitenwind nicht für viel. Dann eben mit Nachhilfe: Nehme ein 
Ende und belege es mit einem Stopperstek auf dem Gurtband des Ankers und führe 
es auf eine Winsch. Überraschung: der Knoten hält auf dem Gurtband nicht. Hätten 
wir mal lieber die Ankerleine genommen. Was tun? Lasse mir einen 

Mein erstes Sushi 

Begegnung auf See – ein Fischer im Schwell 
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Spezialphantasieknoten einfallen, der, teilweise mit Unterstützung eines dazwischen 
gesteckten Schraubenziehers, das Gurtband unter Belastung abwinkelt. So rutscht 
der Knoten nicht mehr, und ich kann das Boot per Winsch nach achtern Kurbeln. Das 
ganze in drei Etappen gemacht, dann liegen wir wieder auf vernünftigem Abstand.  
Nach dem Frühstück auf zum Supermarkt. Ist ganz in der Nähe und angeblich nicht so 
groß. Nun ja, vielleicht nicht so groß wie die Riesenmärkte in Salvador, aber noch 
besser sortiert. Überraschend viele europäische Waren, sogar Kinderschokolade, 
Milka und Nutella gibt es. Und ein servicio pelo domicilio gibt es. Zwei junge Männer 
packen unseren Einkauf in zwei Einkaufswagen und karren ihn bis vor 
unser Boot. Das sich in Vitória Yachten proviantieren ist hier offenbar 
nicht ungewöhnlich. Helfen auch noch, den Einkauf an Bord zu 
nehmen. Danach folgt eine Stauorgie. Wieder staunen wir, wie viel 
mehr Zeit ein Einkauf auf dieser Reise beansprucht. Zu Hause steigt 
man ins Auto, kauft ein, Einkauf ins Auto, zu Hause an die bekannten 
Staustellen wie Kühlschrank, Kammer, Keller. Vieles wird nur 
abgestellt, fertig. Hier dagegen muß man den Supermarkt vielleicht 
erst suchen, dann hinlaufen, der Einkauf dauert auch erheblich 
länger, da man sich erst mal orientieren muß. Welche Waren sind 
wo? Was ist dies und das wirklich, z. B. welche Milch ist fettreich und 
haltbar? Was ist wirklich Butter, so wie wir es kennen? Taugt der 

Käse was? Und welche Fleischsorte ist zum Grillen geeignet? Dann 
durch die Kasse. Jetzt sind schon locker zweieinhalb Strunden 
vergangen. Transport des Einkaufs zum Schiff. Alles in kleinen Dosen 
von der Pier aufs Vorschiff. Überflüssige und gefährliche 
Verpackungen (Ungeziefer) lösen und schnellst möglich von Deck. 
Vom Vorschiff unter Deck geben, am besten durch eine der Luken, 
und dort zwischenlagern. Dann den Einkauf erfassen: was wurde 
gekauft, welche Mengen, welche Haltbarkeitsdaten, und wo wird was 
gestaut. Was, das NovaShin 2+1, ein Bier mit Limone und Tequila, 
hält nur noch 5 Tage? Und wir haben 18 Dosen gekauft! Die 
Erfassung ist wirklich wichtig, da man sonst den Überblick verliert, 
was an Bord ist, was wann verdirbt und rechtzeitig aufgebraucht 
werden sollte. Bestimmte Dinge muß man aufgrund der Zuschnitte 
der einzelnen Stauräume an verschiedenen Orten gleichzeitig lagern, was den 
Überblick erschwert. Andere sind regelrecht vergraben und geraten dann schnell in 
Vergessenheit. Zweimal schlitze ich beim Stauen eine Bierdose an einer bislang 
unbekannten scharfen Kante auf. Dann muß auch noch die Schweinerei beseitigt 
werden. So vergeht der Restnachmittag und die Weinflaschen sind immer noch nicht 
verstaut.  
 
272. (Do. 02.06.05) Erwachen bei strahlendem Sonnenschein. Kein Regen. Den 
ganzen Tag über Arbeit am Schiff. Anke lüftet die Bettwäsche, entwässert und säubert 
den Kühlschrank, wäscht ab, verstaut den Wein und macht Handreichungen. Ich 
installiere den Pinnenpiloten. An sich ist er dafür vorgesehen, ein Boot mittels der 
Pinne zu steuern. Bei uns, wir haben ja Radsteuerung, soll er dagegen die Windfahne 
von Onkel Heinrich bewegen und auf diese Weise bei schwächeren Winden oder 
Motorfahrt steuern. Als Option kommt noch hinzu, daß er das Ruder über die Notpinne 
direkt steuern könnte. Verlege Steuer- und Versorgungskabel, baue an einer gut 
geschützten Stelle eine Steckdose ein und mache die Halterungen für den Piloten und 
an der Windfahne einsatzfähig. Bin eigentlich schnell fertig, bis ich feststelle, daß das 
Anschlusskabel des Piloten zu kurz ist. Hatte alle Kabel gemessen, bin aber nicht auf 
die Idee gekommen, daß ausgerechnet dieses Kabel zu knapp sein könnte. Die 
Steckdose ist zu weit von dem Befestigungsort des Piloten entfernt. Sie muß mehr 
nach achtern. Dies bedeutet leider auch, Einbau auf Alufläche mit all seinen 
Problemen: elektrische Isolierung, Gewinde schneiden usw. Viel Arbeit. Bin erst bei 
Dämmerung fertig. Immerhin funktioniert alles, auch die Fernbedienung. Nur 
Kleinigkeiten, wie das endgültige Befestigen der Kabel unter Deck, das Schließen der 
unnötigen Steckdosenlöcher am ursprünglichen Einbauort sind morgen noch zu 
erledigen. 
Mittagspause im Club-Restaurant. Es gibt ein Buffet „Früchte des Meeres“ für 25 
Reais pro Nase. Nicht gerade preiswert, aber von hoher Qualität. Der Club ist sowieso 
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sehenswert, mit Tennis- und Squash-Anlage, Swimming-Pool, Sauna, mehreren Bars 
und Restaurants. Alles gut gepflegt. Und der Aussichtsturm für den Hafenmeister 
würde „¾“ bestimmt begeistern.  
 
273. (Fr. 03.06.05) Es juckt am rechten Handgelenk, am Ringfinger 
der linken Hand, am linken Knöchel, an drei verschiedenen Stellen 
am linken Knie, und es werden immer mehr von diesen süßen 
kleinen Schwellungen auf der Haut. Mücken. Überall Mücken. 
Mindestens viermal schalten wir wieder das Licht an und begeben 
uns auf Mückenjagd. Kostet uns bestimmt eine Stunde Schlaf. 
Dann sinken wir endgültig ermattet in die Kojen und schlafen 
offenbar auch ein wenig. Am Morgen erinnere ich mich noch, fünf 
Mücken im Anflug auf meine Ohren trotz Dunkelheit erlegt zu 
haben. Kopfkissen und Bettdecke sprechen eine blutige Sprache.  
Beim Erwachen Regen und Gewitter, alles grau in grau. Nach dem 
Frühstück einfach wieder in die Koje. Der Dauerregen bleibt, 
gelegentlich donnert es. Alles feucht. Und es ist kühl geworden. 24° C nötigen 
unseren verwöhnten Körpern schon eine Gänsehaut ab. Gegen Mittag starker 
Ostwind und Schwell von der Seite. Bringen einen weiteren Festmacher auf die 
Mittelklampe aus, aber sonst keine Probleme. Anke schafft es, motiviert durch die 
gestrige Nacht, eine weitere Luke mit einem Mückennetz zu versehen. Beim Blick auf 
den deprimierenden Wetterbericht, der am Eingang des Clubgeländes ausgehängt 
wird, erhalten wir eine Einladung zu freiem Essen und Trinken im Rahmen des 
briefings für die Morgen angesetzte Regatta. Hat dann aber nicht geklappt. Wie sich 
später rausstellte, fand das briefing verspätet statt, kein Wunder, daß wir niemand 
gefunden haben. Stattdessen sind wir einfach in das Clubrestaurant gegangen und 
haben dort gegessen. Feuriges Filet alto und Caesar´s Salat.  
 
274. (Sa. 04.06.05) Der Morgen beginnt wie der gestrige. Regen und grauer Himmel. 
So kann es nicht weitergehen. Das Wetter lässt sich zwar nicht beeinflussen, aber 
unser Tun. So nutze ich die Regenpausen und beschäftige mich damit, die Kabel für 
den Tillerpiloten endgültig zu befestigen, das noch in der Motorbilge verbliebene 
Wasser zu beseitigen, und vor allem, die Abscheider in den 
Dieselleitungen zu leeren, zu säubern und den Dieselvorfilter zu 
wechseln. Aufgrund der beengten Platzverhältnisse eine undankbare 
und schmierige Angelegenheit. Zum Glück bleibe ich vor größeren 
Katastrophen verschont. Anke kauft derweil ein.  
Der Club lässt sich vom Wetter auch nicht beirren und führt die 
angesetzte Regatta durch. Als wir vor noch vor dem Start an der Karte 
stehen, in der die Regattastrecke eingetragen ist, werden wir von 
angesprochen. Erhalten die Einladung zur Teilnahme, die wir aber mit 
Hinweis auf unser Arbeitsprogramm ablehnen, und erhalten eine 
Einladung zu einem Landausflug nach Domingos Martins, einem Ort, in 
dem viele Deutschstämmige Brasilianer leben sollen. Nehmen wir doch 
gerne an. 
Heute Abend heißt es aber zunächst, testen ob der Japaner, den Anke während ihres 
Einkaufs entdeckt hat, mit dem Soho mithalten kann. Kann er nicht ganz. Aber es wird 
dennoch ein toller Abend, denn wir kommen mit der sehr lebhaften Frau des Chefs ins 
Gespräch. Sandra ist gebürtige Brasilianerin, hat einen arabischen Vater und eine 
italienische Mutter und ist mit einem Japaner verheiratet. Zehn Jahre haben die 
beiden in Japan verbracht und sind vor sieben Monaten nach Brasilien gegangen. Ihr 
Restaurant haben sie vor zwei Monaten eröffnet. Für uns ist sie ein typisches Beispiel 
für das Bevölkerungsgemisch Brasiliens. Wir haben bisher noch kein Land kennen 
gelernt, in dem sich die verschiedensten Rassen und Völker so bereitwillig und 
unkompliziert miteinander mischen. Es gibt offenbar niemand, in dessen 
Vorfahrenschaft nicht das bunteste Durcheinander herrscht.  
Als wir nachts um halb eins das Restaurant verlassen, tobt in der ganzen Umgebung 
der Bär. Bars, Kneipen und Restaurants sind voll. Teilweise wird Live-Musik gespielt, 
und überall flanieren die Menschen. Ein Teil des Lebens spielt sich direkt auf der 
Straße ab. Zwischendrin auch Straßenverkäufer, die kaltes Bier direkt aus dem 
Kofferraum ihres Autos anbieten. Dabei fröhlich-ausgelassene Stimmung. Wir sind 
von Vitória sehr beeindruckt. In einem TO-Bericht hatte ein Seglerpaar berichtet, 

Auch das ist Tropenwetter 

Japanisches Restaurant  
in Brasilien:alles  
Brasilianer 

 



 215 

Vitória sei eine unattraktive Stadt. Das können wir überhaupt nicht teilen. Zugegeben, 
der Part der Stadt, den man vom Yachtclub aus erfahren kann, ist sehr modern, und 
mag von weitem nur wie eine Hochhaussiedlung wirken, aber er bietet doch sehr viel. 
Es gibt eine Fülle guter, teils gehobener Geschäfte, Kneipen und Bars für jeden 
Geschmack und Geldbeutel, die Straßen sind sauber und sicher, viel Grün, teilweise 
Vorgärten und aufwendig gestaltete Außenanlagen. Anders als in Salvador sieht man 
hier praktisch keine verfallenden oder auch nur verwahrlosten Gebäude. Im Gegenteil, 
immer wieder findet man zwischendrin ein architektonisches Kleinod, sei es ein altes, 
erhaltenes Gebäude, oder ein gelungener Neubau. Viele kubische Formen. Auch auf 
ausgefallen gestaltete Außenanlagen wird Wert gelegt. Gerade die Geschäfte zeigen 
hier auch ihr Interesse für ein insgesamt ansprechendes Ambiente. Wir sind jedenfalls 
sehr angetan und spazieren mit offenen Augen für unsere Umgebung zurück. 
 
275. (So. 05.06.05) Wenige Minuten nach zehn kommt Aurelio an Bord. Er hat die 
gestrige Regatta gewonnen. Will nur noch sein Boot aufklaren, dann Frau Neiva und 
Sohn Adler (!) abholen, und dann geht es los in die Berge. Auf der Fahrt erfahren wir, 
daß Vitória etwa 300.000 Einwohner hat, die Region dagegen 1.000.000. Für 
brasilianische Verhältnisse nicht gerade viel. Und da man in Brasilien viel Hochhäuser 
baut, beansprucht die Stadt vergleichsweise wenig Fläche. Die Fahrt führt am Hafen 
vorbei. Anders als der Erzhafen Tubarao ist der herkömmliche Hafen der Stadt ein 
Flusshafen. Die Ozeanriesen liegen an beiden Ufern, teils unmittelbar an der Straße, 
und auf der gegenüberliegenden Seite erheben sich gleich dahinter Hügel und Felsen. 
Ein durchaus imposanter Anblick. Weiter geht es über eine autobahnähnliche Straße 
durch die Vorstädte und dann über kurvenreiche Strecke in die 
Berge. Eine lebhafte Landschaft, die Berge sind kompakt und 
gruppieren sich dicht an dicht. Alles lebhaft grün, teils feuchte 
Sümpfe in den Tälern. Hier und da kreisen große Geierscharen.  
Ziel unserer Fahrt ist Domingos Martins, ein kleiner Ort etwa 60 km 
von Vitória entfernt. Dort soll es recht viele deutschstämmige und 
noch Deutsch sprechende Menschen geben. Bereits bei der 
Annäherung an den Ort fallen uns die Werbeschilder mit deutschen 
Namen auf. Schwambach, Koehler, Bauer usw. Ein Teil der 
Häuser ist als Fachwerkbau errichtet oder in Teilen mit Fachwerk 
versehen, und einige Gebäude erinnern durch ihr Dach sehr an die 
deutsche Herkunft der Bewohner. Wir parken mitten in der Stadt 
und gehen zu Fritz und Frieda. Heute ist Neivas Tag, und daher 
darf sie aussuchen, wo gegessen wird. Und ihr steht der Sinn nach 
churcrut. Hinter dieser brasilianischen Verballhornung steht nichts 
anderes als Sauerkraut. Und bei Fritz und Frieda gibt es das. 
Kassler mit Sauerkraut, Eisbein mit Sauerkraut, Wurst mit 
Sauerkraut. Wir bestellen Kassler und Wurst und sind sehr 
angetan. Schmeckt wirklich echt, die Würste sind eine 
Rossbratwurst und eine Weißwurst, und das Sauerkraut ist ein 
schlichtes, gutes Kraut ohne Extravaganzen. Genau so, wie man 
es früher beim Kaufmann bekam und dann in alte Zeitungen 
eingewickelt nach Hause trug. Kann mich noch erinnern, wie gerne 

wir vom rohen Kraut genascht hatten. Das bisschen Drucker-
schwärze hat uns nie gestört. 
Dann spazieren wir über den Dorfplatz, der dem Ort den zweiten 
Namen gegeben hat, Campinho. Früher war er ein schlichtes, 
kleines Feld (eben ein campinho), auf dem man sich traf, Markt 
hielt. Später wurde hier Fußball gespielt. Heute ist es ein größerer, 
schön angelegter Platz mit haushohen Palmen und vielen 
Sitzgelegenheiten. An seinen Rändern gibt es zahlreiche kleine 
Stände, an denen man heimische Handwerksprodukte, 
Süßigkeiten und Andenken kaufen kann. Hier kommen wir mit ein 
paar alten Damen ins Gespräch, die sich freuen, ein weinig 
deutsch sprechen zu können. Es klingt ein wenig altertümlich, 
irgendwie zwischen österreichisch, schlesisch und pommerisch. Beherrscht wird der 
Platz von der kleinen Kirche, heutzutage mit Turm, ursprünglich ein schlichter 
Bretterbau ohne Turm. In einem Cafe gibt es zahlreiche alte Fotografien. Die älteste 
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von 1860 zeigt nur wenige, verstreute, schlichte Häuser, rechteckiger Grundrisse, 
mäßig geneigte Satteldächer, die ursprüngliche Kirche gibt es bereits. Es war in jedem 
Fall ein einfaches Leben, und sicher haben die meisten Menschen zunächst 
Subsistenzwirtschaft betrieben. Was das wohl für ein Leben war, damals? Wie einsam 
war es wohl? Und was sich die Menschen von ihrem Schritt in die Fremde 
versprochen haben? Und was haben sie erreicht? Wie man heute sieht, ist es 
jedenfalls erfolgreich weitergegangen. Leider ist das Wetter nicht so schön und der 
Himmel bezieht sich. Fahren noch zu einem großen Ausflugslokal, von dessen 
Terrasse man einen phantastischen Ausblick ins Tal, vielleicht bis Vitória hat. 
Wieder am Yachtclub angekommen tauschen wir die Email-Adressen. Hoffen, daß der 
Kontakt bleibt. Direkt neben dem Clubgelände ist ein kleiner Krammarkt aufgebaut. Es 
gibt natürlich auch zu essen, und wir wagen uns erstmals seit Maragojipe wieder an 
Grill-Spieße. Diesmal ohne Folgen, soviel sei vorweggenommen. 
 
276. (Mo. 06.06.05) Der Vormittag vergeht mit Vorbereitungen. Stauen und klar Schiff 
machen, letzte Einkäufe, Batterien laden, unnötig gebohrte Löcher wieder stopfen, 
und, wie vor jeder Fahrt, Kontrolle von Motorölstand, Kühlwasserstand, Blick in die 
Bilgen. Der Keilriemen verbreitet Abrieb, Nachspannen oder erneuern ist fällig.  
Dann geht’s zum Eingang des Clubgeländes. Wetterbericht studieren, Liegegeld 
bezahlen. Die verschiedenen Wetterberichte sind etwas widersprüchlich. Vor allem 
hinsichtlich der zu erwartenden Windrichtungen. Die ersten drei Tage sind frei, die 
folgenden zwei müssen wir mit je 33,- Reais bezahlen, der Abfahrtstag ist frei. Dann 
zurück zum Schiff. 
Anke wirft gegen eins die Vorleinen los, ich hole das Gurtband des Heckankers dicht 
und ziehe JUST DO IT so Richtung Anker. Das geht gut, bis wir über dem Anker sind. 
Aber das gute Stück will zunächst nicht raus. Dann muß das Gurtband eben auf die 
Winsch. Hier erweist es sich als zu breit und macht zunächst Schwierigkeiten, da es 
sich selbst bekneift. Man kann nur einen Törn Band auf die Winsch legen. Aber 
mittlerweile hat sich der Anker gelöst, ich brauche plötzlich gar nicht mehr kurbeln, 
Anke zieht Anker samt Kettenvorlauf und einigen Kilo Klei an Bord. Na, war jedenfalls 
bester Ankergrund.  
Am Abend lässt der Wind nach und beginnt 
sich äußerst merkwürdig zu verhalten. 10 bis 
15 Minuten bläst es mit 10 bis 14 Knoten, 
dann folgen 10 Minuten Windstille, in denen 
das Boot in der Welle taumelt und das Rigg 
scheppert und klappert und schlägt und bebt. 
Das wiederholt sich in einer Tour. Mit jeder 
Stille rollen wir die Genua ein, um sie 
anschließend gleich wieder zu setzen. Wollen 
das Schlagen der Segel in den Stillen 
wenigstens etwas reduzieren. Das ganze zehrt 
ganz schön an den Nerven und Anke 
bekommt eine ziemliche Krise, darauf hin ich 
auch. Die Stimmung ist also nicht gerade 
fröhlich. Zwischendurch sogar noch ein 
Schauer. Außerdem ist es kühl. Zum ersten 
Mal seit ich weiß nicht wann sitze ich während 
der Wache wieder im Faserpelz im Cockpit. 
Gelegentlich sogar in Öljacke. Schauder! 
 
277. (Di. 07.06.05) Die Nacht geht weiter wie gehabt. Stimmung angespannt. Anke 
fällt es nicht leicht, die nötige Geduld mit dem wenigen und unsteten Wind zu haben. 
Bei Sonnenaufgang sind wir immerhin 32 Meilen von der Küste entfernt und hoffen, 
hier draußen günstigere Winde zu finden. Den grib-files nach soll es so sein. In der 
Nacht viel Schiffsverkehr. Um 08:00 beispielsweise ein mitlaufender Frachter, ein 
Fischer und eine riesige Fischerfahne. Wie meist in Brasilien vorbildlich, 4 m hoch und 
deutlich markiert. Keine solche Spielzeuge wie in Portugal. Das gilt auch für die Bojen, 
gleich ob es Untiefentonnen sind ohne Fahrwegmarkierungen. Sind hier auch groß 
und deutlich. Wenn ich da so an dänische Bojen-Miniaturen denke.  
Der Morgen kommt mit schönem Licht. Pastellartige Gelb-, Gelbbraun-, Braun-, 
Gelbgrau- und Grautöne. An der Küste ballen sich die Wolken, alles grau in grau und 
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Regenschauer, aber hier auf der See ist die Bewölkung aufgelockert und die Sonne 
kommt durch. 
Abends schläft der Wind ein. Nach gehöriger Denkpause wird dann doch der Motor 
gestartet. Und da wir nicht ständig am Ruder stehen wollen, kommt es zur Premiere 
des Tillerpiloten. Meine Miniaturfahne mit der Schubstangenaufnahme wird in den 
Windpiloten eingesetzt, in die vorbereitete Aufnahme an der Heckreling eine 
Bronzehülse gesteckt, und dann kann der Tillerpilot eingesetzt werden. Check der 
werkseitigen Vorprogrammierung. Der Pilot muß je nach Einbaulage zwischen 
Steuerbord- oder Backbordbetrieb umgeschaltet werden, und tatsächlich, wir müssen 
umschalten. Geht aber ganz einfach, nur ein paar Knöpfe drücken. Und dann, wir sind 
wirklich überrascht, es funktioniert auf Anhieb. Der Tillerpilot steuert indirekt über die 
Windfahne das Boot. Da die Windsteuerung die Kraft aus dem Wasser holt, eine Art 
Servoeffekt, ist das ganze eine sehr energieeffiziente Lösung. Später stellen wir fest, 
daß sich dieses Arrangement nur unter Maschine lohnt. Unter Segeln liegen die 
Grenzen von Onkel Heinrich und unserer Tillerpilotenlösung nahe beieinander.  
Heute mit Petra telefoniert. Unsere beiden Mädels aus der zweiten Wohnung haben 
gekündigt. Wirklich Schade. Die beiden waren wirklich nett. Aber offenbar gibt es 
schon Interessenten für die Wohnung. Petra meint, äußerst gesuchte Wohnlage. Na, 
wir wollen hoffen. Größere Mietausfälle sind eigentlich nicht im Sinne des Erfinders. 
 
278. (Mi. 08.06.05) Lebhafter nächtlicher Verkehr, Frachter und Fischer. Außerdem 
Neumond. Dafür sieht man die Sterne um so besser. Unglaublich, wie viele Sterne 
man hier im Süden sehen kann. Ganz anders als bei uns. An backbord wird der 
Wiederschein des Pampo Oilfields immer stärker. Die See vor dem Widerschein ist 
schwarz. Man kommt sich vor, als ob man mit Cpt. Jean-Luc Picard an einer 
Dunkelwolke entlang auf eine Anhäufung ferner Galaxien zufliegt. Der Wind 
schwächelt wieder, daher erneut mit Maschine unterwegs. Gefällt mir zwar nicht, aber 
was soll man machen. Anke schimpft. In ihrer Wache ist sie von Fischern und 
Frachtern gequält worden. Einmal, ich stehe in meiner Freiwache auf, weil ich einem 
menschlichen Bedürfnis nachkommen muß, öffne ich die Tür vom Vorschiff zum Salon 
und melde mich bei Anke mit einer Folge wohlmodulierter Laute, wie es halt meine Art 
ist. Schlaftrunken, wie ich bin, merke ich erst mit einiger Verspätung, daß sie gar nicht 
mit mir spricht. Stattdessen unterhält sie sich per Funk mit einem Frachter. Fordert ihn 
zur Kursänderung auf, damit er uns nicht zu dicht passiert. Hat sie schon ein paar mal 
gemacht, sagt sie. Wir selber werden am frühen Morgen von einem Fischer 
angefunkt. 
„Veleiro branco, veleiro branco!“ 
Haben sofort verstanden, der Fischer hat keine einzelnen 
Fischerbojen ausgebracht, sondern ein Treibnetz oder eine 
beköderte Langleine. Anke dreht 50 m vor dem Hindernis ab 
und umfährt die Bojenreihe. 
Ab Mittag fahren wir mit Blister. Freuen uns, daß wir dieses 
Segel nicht zu Hause gelassen haben. Bei schwachen 
Winden ist es Gold wert. Drei Stunden später ist der Wind so 
kräftig, daß wir das Segel besser wieder wegnehmen. Dabei 
geschieht es, ein Loch. Anke meint später, das Loch hätte sie 
schon vorher gesehen, als das Segel noch stand. Müssen 
unbedingt die Kabelbinder an der Backbordreling, die das 
Seezaunnetz halten, beseitigen. Sind wahre Segelmörder. 
Schon den ganzen Tag sehen wir ein Bergpanorama an der Küste. Sehr eindrucksvoll 
und vielgestaltig, obwohl der Dunst in der Luft den Eindruck etwas verwässert. Aber: 
fabelhafter Sonnenschein. Auch tagsüber lebhafter Schiffsverkehr, allerdings ohne 
Fischer. Gegen 21:00 Uhr, dunkel ist es bereits um sechs, zähle ich 17 eindeutig 
auszumachende Fahrzeuge um uns herum, etwa zu einem Drittel Fischer und zu zwei 
Drittel Berufsschiffahrt. Meine Nachtwache wird von Delphinen verkürzt. Eine halbe 
Stunde lang umspielen sie das Schiff. Ziehen eine lichtschimmernde Spur, mit hellen 
Sprenkeln durchsetzt. Bin begeistert und verbringe eine Viertelstunde im Bugkorb, 
auch wenn nächtliche, alleinige Vorschiffsausflüge eigentlich tabu sind. Sie finden es 
besonders toll, wenn das Boot seitlich in die Wellen fällt und seinerseits viel Leuchten 
produziert. Auch meine Taschenlampe stört sie nicht. Habe den Eindruck, daß sie 
gerade dahin schwimmen, wo ich hin leuchte.  

Fischer vor brasilianischer Küste 
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Eine Stunde vor Mitternacht mache ich den Widerschein und gelegentlich sogar das 
Feuer von Cabo Frio selbst aus. Hat auch 49 M Tragweite. Sonst gibt es nur noch von 
einem Fischer zu berichten, der mich geärgert hat. Denke aufgrund der 
Lichterführung, ein Frachter kommt mir auf Kollisionskurs entgegen. Sieht so aus als 
ob er mal links, mal rechts ausweichen will, bleibt aber immer vor mir. Vorsichtshalber 
Radar an, bei welcher Distanz soll ich ihn anfunken? Im Radar ein kleines Echo in 1 M 
Entfernung, Schreck laß nach. Aber wo ist der Frachter. Nicht zu sehen. Noch mal 
raus. Frachter nach wie vor da, Kleinfahrzeug nicht zu sehen, ein Frachter achteraus. 
Noch mal ans Radar. Der Frachter achtern ist auf 6 M gut auszumachen. Aber vor 
mir? Das kleine Echo ist nur noch eine halbe Meile entfernt. Wieder raus. Sollte das 
Kleinfahrzeug ...? Tatsächlich, mit seinem Positionslichtern und Nebenlichtern sieht es 
aus wie ein Frachter. Jetzt macht er noch mehr Licht an, ein Dreilichtstirnsignal wie 
bei einer deutschen Lokomotive. Nicht zu fassen. In 50 m Abstand passiert er an 
steuerbord. Steuere vorsichtshalber per Hand, weiche aber nicht mehr zur Seite als 
unbedingt nötig. (Auch kein gutes seemännisches Verhalten.) 
 
279. (Do. 09.06.05) Jenseits von Cabo Frio lässt der Schiffsverkehr 
nach. Scheinbar jedenfalls. Die Frachter und Tanker bleiben nicht so 
dicht an der Küste wie wir. Und Fischer sind auch seltener geworden. 
Cabo Frio bedeutet übrigens kaltes Kap. Und in der Tat, es ist deutlich 
kälter geworden. Der nordgerichtete Brasilien-Strom macht sich 
bemerkbar, auch wenn wir uns von der vor der Küste verlaufenden 
Brazilian Counter Current auf dem Weg nach Süden unterstützen 
lassen. Leider passieren wir Cabo Frio bei Nacht. Man kann die 
Silhouette des Vorgebirges nur ahnen, scheint spektakulär zu sein. Am 
Morgen schwärmt Anke - ihre Wache - von einem klaren, 
farbenprächtigem Sonnenaufgang ohne Wolken. Die Küste schält sich 

aus dem Dunst und behält noch lange Zeit einen Schleier an ihrem Fuß. 
Gegen 07:00 passiert ein Fischerboot so dicht, daß Anke die 
Pudelmütze am Kopf des Fischers erkennen kann. Es ist wohl wirklich 
kalt. Und der Geruch von Diesel und Fisch weht herüber.  
Nach dem Frühstück ist die Welt noch in Ordnung, aber dann hab ich es 
geschafft: Juhu, die Toilette ist verstopft! Selber schuld. Mußte ich auch 
das sorgsam gesammelte Klopapier (geht normalerweise über die 
Reling außenbords) als einen Haufen ins Klo schmeißen. Anke meint: 
„Nee!“ Erster Gedanke, muß ich halt in Rio regeln. Aber dann, bis Rio 
keine Toilette? Anke zieht ´nen Flunsch. Und außerdem, in Rio gibt es 
wahrscheinlich besseres zu tun. Also mache ich mich an die Arbeit, und 
nach 2 Stunden kann ich Erfolg vermelden, alles funktioniert wieder. Die 
eigentliche Ursache war aber ganz unerwartet. Kalk, Urinstein hatte die freien 
Durchmesser der Schläuche auf ein Viertel reduziert. Die Verstopfung war nur eine 
Frage der Zeit. Ich war nur Auslöser und bin wenigstens teilrehabilitiert. Bitte Anke, die 
restlichen Desinfektions-
arbeiten zu machen. Ist 
nicht gerade meine Lieb-
lingstätigkeit, obwohl ich 
mich ja ohne Scheu an 
die Hauptaufgabe ge-
macht habe.  
Über die Arbeit habe ich 
gar nicht gemerkt, wie 
weit wir bereits gekom-
men sind. Immerhin moto-
ren wir seit zwei Stunden. 
Kein Wind, und wir wollen 
weder im Dunkeln ankom-
men, noch eine weitere 
Nacht auf See verbringen. 
Um 13:00 Uhr liegt Ilha 
Maricas an steuerbord 
querab, vor uns zeichnet 
sich immer deutlich die 
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Bergkulisse bei Rio ab. Der „falsche“ Zuckerhut ist zu erkennen, und wenig später 
sogar der echte. Von Fotos und Berichten hat man immer den Eindruck, Rio liegt an 
einem Zuckerhut und einem Corcovado, das ist der Berg mit der Jesusstatue. In 
Wirklichkeit befindet sich Rio in einer einzigartigen Hügel- und Bergkulisse, ein 
Zuckerhut neben dem anderen. Ein Corcovado neben dem anderen, und als 
Hintergrund noch mehr und noch höhere Berge. Zunächst ist für uns nur die 
Bergkulisse erkennbar. Durch Dunstschleier reizvoll gegliedert. Wir weichen von der 
im Computer abgesteckten Route ab, da etwas Wind aufgekommen ist, und segeln 
zwischen der Vater- und der Mutterinsel durch. Leider hält der Wind kurz nach der 
Passage nicht mehr, was er versprach, also wieder motoren. Unter Segeln wäre 
unsere Ankunft romantischer gewesen, aber nichts zu machen. Jetzt schält sich 
zwischen den Hügeln und Bergen eine Hochhauskulisse aus dem Dunst. Dann 
müssen wir uns ein wenig rechts halten, vorbei an Befestigungen aus dem vorletzten 
Jahrhundert und dem zweiten Weltkrieg, ein wenig auf den Frachter aufpassen, 
dessen Kurs wir kreuzen - unsere dichteste Begegnung auf der ganzen Reise, aber 
hier ist das Fahrwasser wirklich eng. Dann noch mal abkürzen und zwischen Urca-Hill 
und einer Felsengruppe durch und direkt zur Marina da Gloria. Erhalten einen Platz 
mit persönlicher Landungsbrücke. Das bedeutet, zunächst zu einer Boje fahren und 
Bugleine befestigen, Boot drehen und ausrichten und rückwärts auf eine in der Luft 
schwebende Brücke zufahren. Dort kommen uns schon Angestellte des Clubs 
entgegen und nehmen unsere Leinen an. Werden freundlich begrüßt, einer der Chefs 
hier ist viel in Kiel gesegelt! Liegegebühren nicht gerade preiswert, aber dafür gibt es 
erstaunlichen Service. Unser Eurostecker passt nicht in die Steckdosen des Clubs? 
Kein Problem, fünf Minuten später ist der Clubelektriker da und schließt unser Kabel 
direkt an das Stromnetz an.  
Orientieren uns nur kurz, gehen dann in das Restaurant im Clubgebäude. Teuer, 
gutes Drumherum, und für die Qualität der Hauptgerichte eigentlich zu teuer. Was 
soll´s. An Bord gibt es noch einen Rio-Ankunftssekt, und dann wird erst mal der 
fehlende Schlaf nachgeholt. Wenigstens ein bisschen.  
 
280. (Fr. 10.06.05) Um halb zehn werde ich unruhig. Will Aufstehen. Rio ruft und lockt. 
Zunächst müssen aber die Formalitäten erledigt werden. Nach Auskunft des Iate 
Clubs müssen wir nur Policia Federal und Zoll aufsuchen. Die Capitania dos Portos 
nur, wenn wir von Rio aus Brasilien verlassen wollen. Es lebe die Bürokratie, vor 
allem, wenn man die Prozeduren nicht nur von Land zu Land, was ja verständlich ist, 
sondern von Bundesstaat zu Bundesstaat wiederholen muß. In Brasilien sind sich die 
einzelnen Staaten darüber hinaus nicht einig, was man wo machen und lassen soll. 
Was hilft es. Rein in ein Taxi, zur Avenida soundso, Armazim 1. Armazim wird als 
Warenhaus übersetzt. Statt des erwarteten Kaufhauses – meine Einfalt – finden wir 
eine Lagerhalle. Auch eine Art Warenhaus, stimmt schon. Policia Federal und 
Embarque Passageiros steht auch über einem Tor. Aber eindeutig geschlossen. 
Komisch, und der Zoll soll doch auch hier sein. Wir schleichen die langgestreckte 
Fassade entlang. Tatsächlich, hier gibt es noch ein Tor mit Wächtern und allem. 
Bedeuten mit Händen und Füßen, wohin wir wollen.  
„Policia Federal?“ Pepe, weißt Du wo das ist? 
„Policia Federal?“ Claudio, weißt Du wo das ist? 
Vielleicht um das Gebäude rum? 
Wir versuchen es und finden vier Türen. Über jeder steht groß und fett „Entrada 
prohibido“. Hinter einer Tür, wie nützlich Glaseinsätze doch sein können, befinden 
sich sogar eindeutig Schalter der Policia Federal. Eintritt verboten! Eintritt verboten? 
Aber die Tür lässt sich öffnen. Also rein. Und tatsächlich, wir sind an der richtigen 
Adresse. Die eigentliche Arbeit ist in fünf Minuten erledigt, wenn man die Zeit, die der 
Beamte zwischendurch an einem Computerspiel oder im Internet verbringt, nicht 
mitrechnet. Leider eignet er sich auch unser Ausreisedokument aus Salvador an. Das 
war so schön bunt, wollte ich eigentlich als Erinnerungsstück behalten. Wo denn der 
Zoll sei? Raus und um zwei Ecken. 
Draußen und zwei Ecken weiter entdecken wir die Zollstation direkt am Eingangstor. 
Komisch, war uns gar nicht aufgefallen. Der nette, junge, gut aussehende Beamte, der 
auch noch ein gutes Englisch spricht, weiß gar nicht, was wir wollen. Nein, solange wir 
nicht ausreisen, will er mit uns nichts zu tun haben.  
Schneller als erwartet sind wir reif für Rio. Rio. Rio de Janeiro. Was für ein Klang. Wir 
verholen uns in das nächste Viertel und auf die Avenida Rio Branco. Zuerst, was für 
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ein Frevel, in ein McDonalds. Frisch gestärkt und von der Aircon fast zur 
Bewegungsunfähigkeit runtergekühlt machen wir uns auf, dem dauernden Ruf zu 
folgen: „Rio. Rio.“ 
Welch ein Leben. Menschenmassen, Straßenhändler, fliegende Händler, Geschäfte, 
Geschäfte, Hochhäuser dicht an dicht, dazwischen alte Gebäude, sogar Straßenzüge 
mit alten zwei- und dreigeschossigen Gebäuden eines früheren Rio, dann wieder ein 
Skyscraper neben dem andern. Unter den Straßenhändlern bricht plötzlich Unruhe 
aus, sie raffen ihre Stände, Tücher oder Pappen zusammen und rennen fluchtartig 
davon. Wir können keine Ursache erkennen. Vermuten, daß der Straßenhandel 
verboten ist und eine Polizeirazzia bevorstand. Streunen weiter. Die 
Touristeninformation finden wir in einem Hochhaus im neunten Stock. Ganz was 
anderes. Viele Touristen verirren sich nicht hierher. Eine freundliche Studentin der 
Rechte empfängt uns mit fließendem Englisch. Geschieden, achtjährige Tochter, 
bildhübsches Gesicht. Ist nur aushilfsweise da. Nette Unterhaltung. Wir werden mit 
Stadtplan, Informationen, Kaffee und Wasser versorgt. Wenn wir Probleme und 
Fragen haben, es gibt eine kostenlose Telefonhotline, hier ist die Nummer. Wir sind 
schwer beeindruckt.  
Mit unseren neuen Informationen beschließen wir, gar nicht erst in den Yachtclub 
zurückzukehren, sondern gleich zum Zuckerbrot durchzustarten. Auf portugiesisch ist 
es nämlich kein Hut, sondern der Pão de Açúcar. Bleiben doch noch in einem 
Internetcafe hängen, schnell Emails und Konten checken. Das Verblüffende ist, es 
handelt sich nur am Rande um ein Internetcafe. In erster Linie ist es eine 
Videospielhölle. Über zwei Etagen verteilt heult und ballert es vor Großbildschirmen. 
Ein unglaublicher Lärm und ein ebenso unglaublicher Betrieb. Muß man auch mal 
gesehen haben. Immerhin, es gibt einen zusätzlichen, separierten Internetraum, in 
dem man für die doppelte Gebühr lärmgeschützt sitzen kann.  

Dann geht es per Bus zur Basisstation 
der Seilbahn zum Zuckerhut. Fahrkarte 
kauft man noch beim Schaffner, wie 
früher. Vor ihm ein Drehkreuz, das er mit 
Fuß oder Bein blockiert. Erst zahlen, 
dann Durchlaß. Schwarzfahrer haben 
keine Chance. Sollte man bei uns 
vielleicht wieder einführen: weniger 
Schwarzfahrer, mehr Arbeitsplätze. Die 
Basisstation der Seilbahn befindet sich 
inmitten einer Art Militäruniversität, 
unmittelbar an einem kleinen, intimen 

Strand. Haben unsere Ankunft zufällig gut getimt und sind wenige Augenblicke später 
bereits auf dem Weg zur Zwischenstation. Der Zeitpunkt ist wirklich gut gewählt, denn 
die Sonne schickt sich an hinter den Bergen unterzugehen. Auf dem Zwischenplateau, 
liegt auf dem Morro da Urca, vertrödeln wir mit Bewundern der Aussicht so viel Zeit, 
daß wir glatt die nächste Gondel zum Zuckerhut verpassen. Als wir endlich oben sind, 
ist die Sonne bereits weg. Eins ist aber schon klar, wir kommen trotz der 30 Reais pro 
Nase noch mal wieder.  Ein feurig roter Abendhimmel liegt über den Bergen hinter der 
Stadt und wird immer intensiver. Langsam 
flammen die Lichter der Stadt auf, und 
irgendwann stellt Anke fest: 
„Grandios.“ 
Viele deutschsprachige Touristen. Kommen ins 
Gespräch. Vielstimmiges Fazit: Rio ist die 
schönste Stadt der Welt, speziell bei 
Sonnenuntergang und vom Superhut aus. Nun, 
ich kenne Venedig, und da möchte ich mich 
jetzt nicht auf eine Rangfolge festlegen. Aber 
der Anblick Rio`s ist atemberaubend. Und das 
war eigentlich schon bei unserer Ankunft so. 
Von allen bisher angelaufenen Häfen war die 
Kulisse Rio de Janeiros die eindeutig 
spektakulärste. Verlassen den Zuckerhut erst, 
als uns eindeutig zu kalt wird. Aber wie gesagt, 
wir kommen wieder.  

Ein Auschnitt des nächtlichen Rio 

 

Von der Urca-Station zum Pao Açúcar 

 

Der “Bondino” auf den Zuckerhut 
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Salvador – Rio de Janeiro 

Tremembé 

Start: 11.05.05 
Salvador 

rt  

Baia de Camamu 
15.05. – 23.05.05 

 
 
rt  

Rio de Janeiro 
Ankunft  13.03.05 

 
rt  

Abrolhos 

Abrolhos 
26.05. – 30.05.05 

 
 
rt  
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Schiffsregister 
 
ANTARES  von deutscher Eignergemeinschaft gesegelte Yacht. In Sines 

kennen gelernt. 
ANTARES Asmat aus London, in Deutschland aufgewachsen, segelt 

schon das zweite mal einhand... 
ANTJE Norbert und Antje Wedler, Reinke Euro, Weltumseglung ab 

Mai 2004 
ARGO Eigenbau von Ed und Sofia aus den Niederlanden. Ein 

ungewöhnlich designtes Schiff. Im Innern keine trennenden 
Schotten. Viel schräge Schnitte und optische Diagonalen, um 
die Raumwirkung zu steigern. Die Maststütze ist seitlich 
versetzt, auf eine Toilette wurde verzichtet. Viele interessante 
Details, aber das Finish hat in den Jahren doch sehr gelitten. 
An Deck fällt vor allem auf, daß der Großbaum nicht am Mast 
sondern an Deck angeschlagen ist. 

B. EUROPA Der erste Frachter mit dem wir auf hoher See Funkkontakt 
aufnehmen. 

BALU Iko und Maret aus Bremen, ältere Albin Balard. Auf Graciosa 
kennengelernt. Auf einer Atlantikrunde. 

BOOMERANG III Martin und Mandy aus Manchester, van de Stadt-Kopie, 
Spezialist im Organisieren von Barbecues 

BREAKPOINT Tatjana und Tom, Reinke 13 M, auf dem Weg um die Welt. 
Spezialisten für Sardinenfischer, erstmals auf Sal persönlich 
kennen gelernt. 

DOLPHIN  Hamburger Stahlyacht, lag mit uns u.v.a. gemeinsam in 
Falmouth. Lief nahezu zeitgleich zum Törn über die Biskaya 
aus. Wieder getroffen in der Ankerbucht von La Graciosa, in 
der Marina Rubicon und in den Bergen von Gran Canaria.  

DRALLE DEERN  Motoryacht aus Holz von Angel-Dieter, dem begnadeten 
Angler von Alvor 

GEFJON Kleine „Swan“ von Guido und Regina mit Keno und Hund 
Veda, haben ihr Schiff in Puerto de Mogan, Gran Canaria 
neben uns fest liegen und machen hier jetzt 5  Wochen Urlaub 

GOLDEN HIND Schiff, mit dem Sir Francis Drake im 16. Jahrhundert die Welt 
umsegelt hat. 

ENDEAVOUR Schiff, mit dem James Cook im 18. Jahrhundert um die Welt 
gereist ist. Ein Nachbau kreuzt heute in britischen Gewässern. 

ESTRADA DEL MAR Hospitalschiff, auf dem Weg zu den Kapverden getroffen, 
suchten nach einem vermißten Katamaran 

EVOLUTION Victoire 1140 von Bob und Anja, zwei Holländern. Haben 
beide auf der Reise mehrfach gesehen und dann auf La 
Graciosa ein wenig kennen gelernt. Auf Atlantikrunde. 

FERNANDO III E GLORIA Fregatte, der letzte portugiesische Ostindienfahrer. 
Rekonstruktion mit originalem Kern, liegt gewöhnlich im Doca 
de Alcantara in Lissabon 

FRANZIS REGIS INFORMATIONEN SAMMELN. NAME KORREKT? 
GANGMAKER Gabi und Joost aus Holland, erstmals in Marina Rubicon 

getroffen. Einjährige Atlantik-Runde. 
GROTE BEER Harm und Els, Holländer schweizer Nationalität, oder 

umgekehrt?. Sind mit ihrem schweren Pantoffel schon einige 
Jahre unterwegs und jetzt auf dem Rückweg nach Europa. 

IRIS Helen, Luke Spike (und Curly, war vorübergehend verschollen 
wegen einer hübschen Frau), Fisch-Logger aus Falmouth von 
1888.  Helen war Mitglied der „Sex Slaves from Hell“, die wir 
in Falmouth hörten. Segeln (fast) ohne Geld durch die 
Gegend und erzielen ihren Lebensunterhalt durch Musik. 

JUPITER MOON  Boot von Janet Buckingham, die das Kochbuch geschrieben 
und veröffentlicht hat, das ich schreiben wollte. 
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KEFFY Holzyacht, Ketsch von 1985, in sieben Jahren Arbeit 
traumhaft ausgebaut von Suzanne und Brian aus Hull. 
(Gehörte ursprünglich einem verknackten 
Drogenschmuggler). Unsere Pizza- und Wasserschlauch-
lieferanten. Wollen ins Mittelmeer. 

LEOA Anne und Joachim, auf dem weg nach Brasilien und 
Magellanstraße und weiter. Segeln auf einer älteren Skorpion 
(Feltz-Bau), einer Stahlyacht, ähnlich der, mit der die 
Erdmanns ihre gemeinsame Weltumsegelung gemacht 
haben. Beide haben bei North Marine gearbeitet und Joachim 
verkauft uns den von Anke lang ersehnten Batteriewächter. 

LOMA Sylvia und Wolfgang, Schweizer auf einem Stahl-Dory ähnlich 
dem BADGER der Hills. Der Riss stammt auch aus dem 
gleichen Konstruktionsbüro. Auf dem Weg um die Welt. 

LUCIE Reinke 15M, Helmut und Elke, sehr schöner Alubau. Wollten 
auf große Reise, aber plötzlicher Nachwuchs hat sie schon 
vier Jahre auf den Kanaren festgehalten. 

LUXBO Konstantin und Jane, Stahlschiff, Colin-Archer-Typ, in Puerto 
Mogan kennengelernt. Haben dort mehrere Jahre auf dem 
Schiff gelebt und wollen jetzt endlich wieder weiter segeln. 

LUNA Astrid und Konsorten, Orca 39, Stahl, Atlantik-Runde in 2004/ 
2005. Unser geplantes Treffen hat nie geklappt. Sie waren 
immer schon weg, wenn wir kamen: Oder waren wir stets zu 
langsam? 

MAGIC DRAGON  Oyster 58 aus England. Ihr Skipper meint, uns schon mal 
begegnet zu sein. Vielleicht in Norwegen? Treffen uns auf 
Fernando de Noronha. Er kommt gerade von den Falklands. 
Seine Reise: England – Spitzbergen – Kanaren – Karibik – 
Panamakanal – Galapagos – Chilenische Kanäle – Antarktis – 
Falklands – Fernando – Karibik – England. Die Welt einmal 
nicht rundherum sondern rauf und runter. 

MERLIN traditionelleres Boot mit Kanuheck, Bella und Martin plus 
Sohn. Auf La Graciosa erstmals getroffen, wollen auch nach 
Argentinien. 

MORGANE ältere Najad, Familie Richert on tour (Wilfried, Ute, Janes und 
Jennifer). Per mail kennen gelernt und auf La Graciosa 
erstmals getroffen. 

MORNING CLOUD Frank Schürenstedt und Petra Joosten, Formula, unsere 
Helfer in vielen Lebenslagen 

NAONDA  Eins der typischen Ausflugsboote auf Fernando de Noronha, 
mit dem man Insel- und Dolphin-watch-Fahrten machen kann 

NUSE Hans-Georg Tafel, holländischer Pantoffel, segelnder Arzt, mit 
Erfahrungen auch auf der CAP ANAMUR 

ORCHIDD  Sally und Mark, Contest 42, haben eine Weltumseglung vor, 
sprechen aber vorsichtshalber nur von ihrer großen Reise. Sie 
sind vor uns über die Biskaya und haben Sturm mit 50 kn 
Wind gehabt. Ihnen blieb nichts übrig, als nach Gijon 
abzulaufen. In Tarrafal/ Sao Nicolao, Kapverden 
wiedergetroffen. 

PAULA JORGE Fischerboot aus Alvor. 
PEGASUS Wolfgang, auch genannt „Katastrophen-Wolfgang“ oder auch 

„Der Anker“, Reinke 15M, kollidierte (nicht nur) mit JDI wegen 
slippendem Anker. 

PINTUFO auf deutsch Schlumpf. Verwegener Eigenbau von Francoise, 
einem Franzosen, der unter deutscher Flagge segelt, um den 
französischen Normen ein Schnippchen zu schlagen. Auf La 
Graciosa kennen gelernt. 

QUEEN ELIZABETH II auch QE2 genannt, eins der letzten Passagierschiffe, die 
zumindest teilweise noch im Liniendienst nach Amerika 
verkehren. Nach dem Neubau der QUEEN MARY II und dem 
noch unklaren Schicksal der ehemaligen FRANCE eins der 
größten Passagierschiffe auf den Meeren. 
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SEA PRINCESS Hans-Joachim und Riitta, ein deutsch-finnisches Paar auf 
einer älteren Malö. Riitta ist von den Kapverden aus nach 
Deutschland geflogen und wird erst wieder in Brasilien 
zusteigen. 

SANTA PAZ Hallberg Rassy 39 von Lukas, einem Brasilianer, den wir auf 
Fernando de Noronha kennen lernen und zum Freund 
gewinnen. 

SAREI Amrei und Sascha, eine ältere Contessa, kaum zu glauben, 
dass die Firma einmal solch kleine Boote gebaut hat. In 
Salvador kennen gelernt. 

SHOW Sören und Inga, kennen gelernt auf Graciosa. Auf längerer 
Atlantikrunde, kürzen später aber ab, das Heimweh... 

SKREO Ovni 345 von drei Franzosen. Haben uns auf der Strecke La 
Graciosa – Marina Rubicon eine große Goldmakrele 
geschenkt.  

TANOA Silvia und Michael, Privilege 37, Katamaran, in Palmeira/Sal 
kennen gelernt. 

TEMERAIRE/TAMAREA heutiges Boot von Kitty, Beate Kammlers Weltumsegler-
Freundin aus den siebziger Jahren, in La Sociedad, Kanaren 
kennen gelernt.  Benannt nach dem alten Dreidecker-
Linienschiff auf dem berühmten Gemälde von William Turner 
(?).  

THALIA Rolf Schmidt, Reinke Super 10, segelt bestimmt auch noch 
um die Welt 

TRANQUILLITY Mary und Scott, US-Amerikaner mit einem schönen, großen 
Spitzgatter mit Aircon und wahrscheinlich auch Eismaschine 
(?) auf dem Weg nach Hause. Einmal sind sie schon rum, um 
die Kugel. 

TWISSLE 30 Jahre alter Wharram-Kat von Daniela und Michael, einem 
Ärztepaar, die bereits seit Jahren im Ausland leben und nun 
auf der großen Reise sind. Erstmals kurz auf Graciosa kennen 
gelernt, und dann in Palmeira und Brasilien wieder getroffen. 

VICTORY Nelsons Flaggschiff bei der Schlacht von Trafalgar (1805), 
ausgestellt in den Portsmouth Dockyards 

WARRIOR Britisches Kriegsschiff von 1860, Dampfer mit noch sehr 
ausgeprägter Hilfsbeseglung, ausgestellt in den Portsmouth 
Dockyards 

WINDLISE Dieter und Astrid, eine 13 m lange Elvström aus den siebziger 
Jahren. Bei Maragujipe erstmals begegnet. Utz Kohlhoffs 
früheres Boot. In den Achtzigern an die jetzigen Eigner 
verkauft. 

WINDRUSH Bernd Kleefisch und Mecki, ein uriger Kimmkieler von 
Westerly, very british 

WUNDERBAR Rolf und Jaqcinta, Reinke 13 M. Rolf ist schon lange 
unterwegs, dann aber erst mal in Brasilien hängen geblieben. 
Jetzt soll es allerdings weiter gehen, Richtung Süden. Sehr 
schöner 13er mit vielen cleveren Details. 


